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		Durch den Wald schlenderte lässig ein schlanker
Knabe. Die Sommersonne hatte nur noch zwei Stunden zur Mittagshöhe;
aber da, wo der Knabe eben hinstrich, ragten die Tannen so
gewaltig, daß nur hier und da ein rötlicher Strahl durch das breite
Geäst bis zum Boden kam, in dessen dickem Moosteppich noch die
Tropfen vom Nachttau glitzerten. In dem weiten Revier kein Laut als
das ununterbrochene Summen der Schlupfwespen und dann und wann ein
feierlich dumpfes Rauschen des Windes in den höchsten Wipfeln, oder
das Knacken eines trockenen Zweigleins unter den Füßen des
Wandernden. Auch die Rehe, die ein paarmal mitten auf dem Wege
standen, machten kein Geräusch, wenn sie bei seiner Annäherung mit
einem Satze über den Graben an der Seite im Dickicht verschwanden;
und der Knabe fuhr ein wenig zusammen, als jetzt dicht neben ihm in
dem Unterholz ein schnaufendes Grunzen erschallte und aus dem
Gestrüpp der dicke Kopf eines Wildschweins ragte. Aber das Tier war
erschrockener als er selber, und er hörte es alsbald eilig durch
die Büsche brechen, sah auch noch ein paar von dem Wurf, die
eiligst der Mutter nachgaloppierten. Er wunderte sich, wie das Tier
hierher kam. Es war offenbar aus dem Saupark ausgebrochen, dessen
Entfernung von dieser Stelle doch eine gute Stunde Weges betrug. Er
wollte nicht vergessen, es dem Vater zu melden, sobald er nach
Hause kam. Wenn ein anderer Förster die Entdeckung machte und es
dem Herrn Grafen hinterbrachte, bekam der Vater Schelte. Ja, wer
weiß? vielleicht verlor er darüber seine Stelle. Dem Vater würde
wenig daran gelegen sein, aber die gute Mutter! Sie war schon jetzt
immer so traurig. Und dann? dann würde es kommen wie damals, als
sie aus der thüringischen Försterei wegziehen mußten bis hierher in
das halb polnische Land, hart an der russischen Grenze.

		Früher hatte er ein paar Namen der Orte gewußt, wo sie Halt
gemacht auf dem endlosen Wege, oft nur für einige Tage, manchmal
nur für eine Nacht. Jetzt hatte er die Namen vergessen. Nur die
schrecklichen Wirtshäuser, die hatte er nicht vergessen. Da hatte
der Vater unten in dem Qualm und Lärm der Wirtsstube gesessen, und
die Mutter und er hatten oben in der Dachkammer, durch deren Wände
der Winterwind pfiff, gehockt und gefroren und gewartet, bis der
Vater –

		Der Knabe stand still, holte ein paarmal tief Atem und strich
sich mit der Hand über die Stirn, von der er die Mütze
abgenommen.

		Aber die Erinnerung an die schlimmste Zeit seines jungen Lebens
währte nicht lange; dann hatte ihn wieder der Wald in seinen Zauber
eingesponnen. Das war alles so wie in seinen Märchenbüchern, nur
viel schöner. Er wunderte sich, wie er früher – es kam ihm wie eine
Ewigkeit vor, aber es mochte kaum ein oder zwei Jahre her sein –
die Bilder in den Büchern hatte bewundern können: die dicken,
gelben Sonnenstrahlen, das Graf, das so lächerlich grün war, die
Bäume, die nirgends im Walde wuchsen, und die Menschen und die
Tiere – o! er wußte jetzt besser, wie Menschen und Tiere aussehen.
Und die Hexen,– pah! es gab keine, wenn die dummen Leute im Dorf
auch noch daran glaubten, und die alte Kubitzka wirklich wie eine
richtige Hexe aussah mit den triefenden roten Augen unter dem
zottigen, grauen Haar. Freilich, wenn es keine Hexen gab, gab es
auch keine Feen. Das war schade. Feen thun so viel Gutes an armen,
verlassenen Jungen, die sich im Walde verirrt haben, oder sonst in
Not sind. Und dann sind Feen so schön! Sie haben wundervolles Haar,
das, wenn sie es aufmachen, wie ein Mantel um ihre Schultern fällt
und in der Sonne wie eitel Gold glänzt. Und große braune Augen, in
denen man manchmal sein eigen Gesicht ganz klein, aber ganz
deutlich wie in einem Spiegel sieht; und so kleine zierliche
Füßchen und Händchen, wie – Isabel.

		Über des Knaben ernstes Gesicht flog ein Lächeln. Ja,
wahrhaftig: wie Isabel! Wenn es jemals Feen gegeben hat, oder geben
könnte, so müßten sie wie Isabel aussehen. Wie schade, daß sie
heute wieder einmal aufs Schloß gemußt! Konnte denn die Komtesse
nicht ohne Isabel sein? Sie hatte doch einen Bruder, und er – er
hatte niemand, mit ihm durch den Wald zu laufen, als Isabel. Gerade
heute, am Sonntag. Nun würde sie wieder bis zum Abend im Schlosse
bleiben und vornehm auf der Chaussee zurückgefahren kommen, während
es doch zu Fuß durch den Park und hier durch den Wald ebenso nahe
war. Freilich die gestrenge Muhme Anna würde ja auf alle Fälle bei
ihr sein, und da war es doch das rechte Vergnügen nicht, das erst
anfing, wenn er und sie allein waren im Walde. Oder in der
Schulstube! Ihre Arbeiten zu morgen hatte sie gewiß nicht gemacht.
Nun, er würde sie ihr machen – wie gewöhnlich. Und morgen war
Montag. Da hatte es keine Not: Montags kam der Herr Pfarrer immer
ein bißchen spät aus dem Bett – manchmal auch gar nicht. Wie sollte
das werden, wenn er zu Michaelis in die Stadtschule müßte? Wer
würde da Isabel die Arbeiten machen?

		Der Knabe hatte sich so tief in diese Gedanken eingesponnen, daß
er verwundert aufblickte, als er plötzlich am Rande des Hochwaldes
stand. Ein breiter, mit zerstampften Kohlenresten trocken und glatt
gemachter Fahrweg führte hier durch den Wald zu dem Saupark und den
Hirschgehegen – nur für den Herrn Grafen und seine Gäste. Jenseits
des Weges war ein mächtiges Viereck zwanzigjähriger Tannen, von dem
schon über ein Drittel abgeholzt war. Was noch stand, würde bald
denselben Weg gehen, da geradeaus in die Cellulosefabrik, deren
mächtiger Schornstein trotzig mitten in der breiten Schneise stand,
noch immer hoch aufragend, obgleich es ein paar tausend Schritte
bis dahin war. Die Stätte sah wüst aus. An einzelnen Stellen hatte
man bereits angefangen, die Wurzeln der geschlagenen Bäume
auszuroden. Das Erdreich, das ihnen Schutz und Nahrung gewährt, war
aufgewühlt und sie streckten nun die entblößten, wirren Fasern
kläglich in die heiße, trockene Luft. Wo die Stumpfe noch standen,
war es nicht besser. Jeder Stumpf war eine schlanke, kerzengerade
Tanne gewesen, wie die da hinten ragten, des Todes harrend. Bis zum
Herbst würde der ganze Schlag abgeholzt sein, hatte der Vater
gesagt und fürchterlich auf die Fabrik geschimpft. Er schimpfte
freilich auf alles; aber mit der Fabrik hatte er recht. Die war
schlimmer als die schlimmsten Ogre [bookmark: text1]F1 in
den Märchen, mit ihrem ewigen Gepfauche; immer her! immer her! ich
fresse euch alle; ich fresse den ganzen Wald. Immer her! immer
her!

		Und da war der Knabe, der vorhin so vornehm über die kindischen
Bilder in den Märchenbüchern gelacht hatte, im besten
Märchendichten. Die Fabrik war das Schloß, in dem der böse alte
Zauberer hauste, der vom Morgen bis zum Abend schnaufend und
keuchend Tannen fraß zum Ärger des jungen Prinzen, dem der Wald
gehörte, und der den Wald so liebte, weil am Tag die Sonne so schön
darin schien und des Nachts im Mondenschein auf den Wiesen die Feen
tanzten. Von denen aber war die eine – die Prinzessin mit den
goldenen Haaren und braunen Augen – seine Braut. Die konnte nur im
Walde leben, und wenn der Ogre den Wald auffraß, mußte sie
jämmerlich sterben. Und daß dann auch er vor Gram und Herzeleid
sterben würde, wußte er nur zu gut. Da blieb ihm keine Wahl. Er
mußte sich den Weg in das Schloß bahnen und den Ogre töten. Das war
aber ein schweres Stück. Denn –

		Und weiter und weiter phantasierte der blasse Knabe sich immer
tiefer in seinen Märchentraum spinnend, in dem alles greifbare
Gestalt anzunehmen schien: der Ogre und der Prinz und die Fee,
besonders die letztere, was freilich kein Wunder war, da er bei ihr
nur immer an Isabel dachte. Daß er währenddessen die Halde mit den
Baumstumpfen überschritten hatte und längst auf der anderen Seite,
wo wieder der Hochwald ragte, am Fuße einer hundertjährigen
Riesentanne im dichten Moose lag – er wußte es nicht. Er wußte nur,
daß der Prinz im Walde zu der Fee betete, sie möge ihm
ausnahmsweise bei Tage erscheinen, denn er könne nicht bis zum
Abend und Mondenschein warten. Und er müsse ihr doch sagen, daß,
wenn er bei dem Sturm auf die Burg sterben sollte, er für sie
gestorben und sie sein letzter Gedanke gewesen sei. Aber, wie
sehnend der Prinz auch die Arme breitete, und wie heiß er auch
flehte und die Schöne mit den süßesten Schmeichelnamen rief, sie
wollte nicht erscheinen, trotzdem er wußte, daß sie jedes seiner
Worte hörte, gerade wie er ihr mutwilliges, leises Kichern. Und
plötzlich hatten sich zwei weiche Händchen über seine Augen gelegt,
und eine süße, wohlbekannte Stimme fragte neckisch: wer bin
ich?

			[bookmark: foot1]Von der
vierten Auflage (1897) an: »Oger«. - Anm.d.Hrsg


	
		
		Zweites Kapitel.

		Er war nicht im mindesten erschrocken: es
gehörte ja zum Märchen. So sagte er ruhig: Du bist die Fee Isabel;
und wahrlich, Du kommst zur rechten Zeit, denn heute nacht muß es
geschehen.

		Und Du bist mein närrisches Sonntagskind, das am hellen Tage
träumt, sagte das lachende Stimmchen hinter ihm. Zugleich waren die
Händchen von seinen Augen weggezogen und er wandte sich. Ich träume
nicht, sagte er.

		In Wahrheit wußte er aber nicht, ob er wache, oder träume. Denn
so, wie sie dastand, hatte er sie eben in seines Geistes Auge
gesehen: dieselben braunen Strahlenaugen, dasselbe goldene Haar,
gleißend in dem Streifen Sonnenlicht, der den Scheitel traf. Nur
das weiße Kleid mit dem roten Gürtel stimmte nicht ganz – Feen
tragen nur mondscheinblaue, gürtellos wallende Gewänder. Das
brachte ihn zur Besinnung. Dazu der gelbe Strohhut, den sie, um ihm
die Augen zuhalten zu können, neben sich auf das Moos geworfen. Mit
gelben Strohhüten haben Feen ein- für allemal nichts zu schaffen.
Da war es denn freilich klar: er hatte wieder einmal am hellen Tage
geträumt. Sonntagskind! Nun ja, er war eines – die Mutter hatte es
gelegentlich, nicht ohne Stolz, ausgeplaudert. Seitdem neckte ihn
Isabel beständig damit, wenn er, wie eben, etwas gesagt oder
gethan, was ihr wunderlich schien und ihren allzeit bereiten Spott
wach rief, den er sich sonst so gern, ach! so gern gefallen ließ.
Aber heute, in seiner halb feierlichen, halb eifersüchtigen
Stimmung, war ihm der Spott empfindlich. So sagte er denn mit dem
Versuch, eine strenge Miene zu machen:

		Du bist doch nicht gar mit den aufgelösten Haaren im Schloß
gewesen?

		Er war ein wenig auf die Seite gewichen, damit sie den vollen
Schatten des Stammes haben möchte. Aber sie blieb stehen, und um
den feingeschnittenen Mund zuckte blitzschnell ein Lächeln. Jungen
sind aber auch zu dumm! Ahnte der nicht, daß sie erst, als sie ihn
unter der Tanne liegen sah, ihre Haare aufgeflochten hatte, weil
ihr plötzlich ein Sonntagmorgen im vorigen Sommer eingefallen war.
Er kam, sie in den Wald zu holen. Base Anna hatte gerade
angefangen, ihr das ausgekämmte Haar zu flechten, und er hatte
dabei gestanden, verschämt, nicht wissend, wo er die großen blauen
Augen lassen sollte, die sich doch immer wieder verstohlen zu ihr
wandten.

		Hätte sie gewußt, wie schön sie der Knabe fand, ihr eitles Herz
wäre zufrieden gewesen. Aber er blickte zur Seite, das Moos auf der
Stelle, die er ihr zugedacht, mit der rechten Hand glättend und
seine Frage wiederholend. Sie machte ein Mäulchen, kauerte neben
ihm hin, fuhr mit dem Zeigefinger durch ihr Haar, es so in zwei
Teile scheitelnd, und begann die rechte Hälfte zu flechten. Als der
dicke Zopf fertig war, warf sie ihn in den Nacken zurück, lächelte
jetzt offen den Gefährten an und sagte: Ach, das hat gut gethan! Es
war mir so heiß! So, nun flechte Du weiter!

		Der Knabe wurde dunkelrot.

		Ich glaube, ich verstehe es nicht, sagte er zaghaft.

		So versuche es!

		Er that, wie sie geheißen; aber kam mit den zitternden Händen
nicht eben weit.

		Du kannst doch rein gar nichts, sagte sie, sich ihm entziehend.
Und dann, während ihre kleinen weißen Finger geschickt in den
Haaren nestelten, und er traurig vor sich niederblickte:

		Die Herrschaften waren ausgefahren – zum Besuch bei Graf
Reichenbach – für den ganzen Tag. Wir sind gleich wieder umgekehrt;
nur die schwarzen Schwäne im Teich habe ich noch gefüttert. Schon
seit einer Stunde sind wir wieder hier. Ich habe bei Euch zu Hause
nach Dir gefragt. Deine Mutter sagte: Du wärest im Wald. Da bin ich
Dir auf gut Glück nachgelaufen.

		Sie hatte jetzt auch den zweiten Zopf fertig und gab dem
Gefährten mit der Spitze desselben einen leichten Schlag auf die
Hand.

		Sonntagskind, sagte sie, ich sollte Dir eigentlich böse sein,
daß Du mir zutrauen konntest, ich wäre mit aufgelösten Haaren ins
Schloß gegangen. Du bist auch sonst heute gar nicht nett zu mir.
Willst du mir wenigstens meine Aufgaben zu morgen machen: den
Aufsatz und die dummen Exempel?

		Er wollte antworten: ich mache sie Dir doch immer. Das deuchte
ihm ungroßmütig. So sagte er nur: herzlich gern; aber –

		Was?

		Ich habe noch eben daran gedacht.

		Woran? Laß Dir doch nicht alles so abfragen!

		Wie es werden soll, wenn ich Michaelis nach T. [bookmark: text2]F2 auf die Schule komme. Warum lachst
Du?

		Du machst ein so komisches Gesicht. Das ist doch nicht schlimm:
auf die Schule! Das muß doch sehr amüsant sein. Und hier ist es so
langweilig! Nun, ich werde auch nicht immer hierbleiben.

		Du meinst, wenn sie Dich aufs Schloß nehmen. Ja wollen sie Dich
denn wirklich da?

		Ob sie mich wollen! Natürlich wollen sie mich. Aber es fragt
sich, ob ich will.

		Sie hatte sich an den Stamm zurückgelehnt und tippte mit
halbgeschlossenen Augen die Spitzen ihrer Finger gegeneinander. Er
blickte sie erwartungsvoll, ängstlich von der Seite an.

		Denn siehst Du, fuhr sie mit einem belehrenden Tone fort, der
dem vierzehnjährigen kleinen Ding wunderlich genug stand, es ist
nicht alles Gold was glänzt. Natürlich werde ich dort immer neue
Kleider haben und in dem Ponywagen mit der Komtesse ausfahren und
mich überhaupt prächtig amüsieren. Und dann bin ich Muhme Anna los,
die mit jedem Tage unausstehlicher wird, und mit dem Onkel wird es
auch immer schlimmer. Männer, die trinken, sind abscheulich: sie
haben so wässerige Augen und riechen so nach Wein und Cigarren. Auf
dem Schlosse betrinkt man sich nicht. Und Du glaubst gar nicht, wie
schön es da ist – Du bist ja noch nie da gewesen, Du armer Junge,
und wirst wohl auch niemals hinkommen und Dir das alles nur so
träumen müssen. Das verstehst Du ja. Aber, so schön, wie es ist,
Sonntagskind, das kannst Du Dir doch nicht träumen. Ich sage Dir:
so große hohe Säle mit wunderschönen Bildern an den Wänden in so
breiten goldenen Rahmen! und die Tapeten von Seide – wahrhaftig, Du
magst es glauben oder nicht: von bunter Seide, in die auch wieder
Bilder gestickt sind! Und ich werde in einem Zimmer allein schlafen
neben Komtesse Sibylle und Armand will mich reiten lehren –

		So ging es noch ein paar Minuten fort mit großer
Zungenfertigkeit, während die braunen Augen heller und heller
erglänzten. Aber Justus hörte nur noch dann und wann ein Wort.
Armand wollte sie reiten lehren! Armand – das war der junge Graf.
Im Leben hatte er ihn noch nicht anders nennen hören, als »der
junge Herr Graf«, oder etwa: »der junge Graf«. Und sie sagte so
ohne weiteres: Armand, wie sie Justus gesagt haben würde! Das
schnitt ihm ins Herz; er wußte nicht warum; es kam ihm nur so
seltsam unheimlich vor. Oder war es, daß sie, während sie sich die
Herrlichkeiten des Lebens auf dem Schlosse ausmalte, nicht ein
einzigesmal an ihn dachte, und was aus ihm werden sollte, wenn er
denn wirklich niemals auf das Schloß kam? er, der noch eben hatte
für sie sterben wollen im nächtlichen Kampf mit dem schrecklichen
Ogre beim roten Licht der Fackeln auf dem Hof des Zauberkastells?
Eine wunderliche Empfindung wallte ihm in der Brust auf und stieg
bis in die Kehle, die wie zugeschnürt war, und die Augen wurden ihm
heiß, aber er biß die Zähne tapfer aufeinander und sagte, noch halb
durch die Zähne, mit einer Stimme, die ihm seltsam klang, als wäre
es gar nicht seine eigene:

		Du sollst Dich meiner nicht zu schämen haben. Ich will auch fort
aus dieser Polakei in die Welt zurück, wo es nur Deutsche giebt und
wo wir hergekommen sind. Da will ich etwas werden, etwas –

		Was denn?

		Vor ein paar Minuten würde ihn die Frage in schwere Verlegenheit
gesetzt haben; in der verzweifelten Stimmung, in der er war,
fürchtete er sich vor nichts.

		Etwas ganz Großes, rief er, ein berühmter Mann, wie, wie –
Schiller. So etwas wie die Räuber kann ich auch schreiben. Ich habe
sogar schon angefangen – zwei Akte, und jetzt bin ich im
dritten.

		Sie lachte nicht, wie er es schon im Geist gehört. Sie blickte
ihn starr mit großen, glänzenden Augen an:

		Wahrhaftig, Sonntagskind?

		Wahr und wahrhaftig. Ich wollte es dir nur nicht sagen, bis ich
fertig wäre.

		Aber dann liest Du es mir vor!

		Gewiß! darum nur schreibe ich es ja.

		Du guter, lieber Junge!

		Sie hatte ihn, der jetzt vor ihr stand, an beiden Händen
ergriffen und wieder an ihre Seite in das Moos gezogen.

		Ach, das ist prächtig; rief sie. Du wirst also ein Dichter. Und
weißt Du, was ich werde? Schauspielerin! Das ist gar nicht so
schwer, wenn man dazu geboren ist. Ich hab's Dir, glaube ich, noch
nicht erzählt: vorigen Sonntag im Schloß – wir führen eine Charade
auf – weißt Du, was das ist? – na, es schadet nichts – und da sagte
die Frau Gräfin zu Miß Brown, – das ist die neue englische
Erzieherin – ich sollte es nicht hören, aber hörte es ganz
deutlich: sie ist die geborene Schauspielerin. Und Muhme Anna sagt
alle Augenblicke: Du bist eine Komödiantin. Und, weißt Du,
Komödiantin und Schauspielerin, das ist ganz dasselbe. Sie will
mich eigentlich damit ärgern; aber ich ärgere mich gar nicht
darüber; ich finde es wunderschön, wenn man eine Komödiantin ist
und immer Prinzessinnen spielt und seidene Kleider trägt.

		Justus war nicht ganz sicher, daß Schauspielerinnen nur
Prinzessinnen zu spielen haben und immer seidene Kleider tragen;
aber die braunen Augen leuchteten jetzt so herrlich dicht vor
seinen Augen, und die roten Lippen lächelten so stolz im Vorgefühl
all der Triumphe, welche die Zukunft bringen würde, – er hatte
nicht den Mut, einen Zweifel laut werden zu lassen. Und natürlich,
wenn er ein Dichter würde und sie Schauspielerin, so würden sie
immer beisammen sein. Auf einmal fiel ihm schwer auf die Seele, was
sie da vorhin von dem Schlosse gesagt hatte, wohin sie nun bald
kommen werde.

		Wenn sie Dich nun nicht wieder weglassen? sagte er.

		Sie verstand ihn sogleich.

		Nun, sagte sie, wohlgefällig lächelnd; schwer wird es halten.
Sie mögen mich alle so gern! Aber so schnell geht das ja auch nicht
– mit dem Schauspielerin werden, meine ich. Ich muß doch noch ein
bißchen wachsen – nicht viel, nur ein bißchen. Meinst Du nicht?

		Sie war in die Höhe gesprungen; er hatte sich auch schnell
erhoben, und sie maßen sich gegenseitig. Er war nicht groß für
seine sechzehn Jahre und doch einen Kopf größer als sie. Und dann;
Feen können und müssen so klein und zierlich sein; aber
Schauspielerinnen –

		Nun ja, ein bißchen! sagte er zögernd.

		Gar nicht viel! sagte sie.

		Nein, gar nicht viel! wiederholte er sklavisch.

		Also das ist abgemacht; rief sie, Du wirst ein Dichter,
Sonntagskind, und ich werde Schauspielerin. Hand darauf?

		Sie hielt ihm ihre kleine Hand hin, nach der er mit beiden
Händen griff.

		Du bist eigentlich doch der beste Junge von der Welt, sagte sie,
ihr Gesicht ganz nahe an das seine bringend, und heute hast Du auch
Deinen hübschen Tag. Nun? – Gott, ihr Jungens seid auch zu
dumm!

		Sie hatte ihm lachend einen Kuß gegeben; er stand da glückselig,
dunkelrot, unsäglich albern.

		So! sagte sie; nun wollen wir nach Hause. Und heute nachmittag
kommst Du und machst mir meine Aufgaben: den Aufsatz und die dummen
Exempel!

			[bookmark: foot2]Von der vierten Auflage (1897) an: »in die Stadt«. -
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		Drittes Kapitel.

		Während die beiden im Walde sich so ihre Zukunft
ausmalten, hatte die Försterin Arnold still ihre Wirtschaft
besorgt, und dabei waren ihre Erinnerungen weit zurück in die
Vergangenheit geschweift. Sie wußte nicht, weshalb ihr solche
Erinnerungen so mächtig gerade an Sonntag Vormittagen kamen. Von
der Stille ringsumher konnte es nicht sein: es war auch an den
Wochentagen in diesen Stunden kaum minder still. Die vier Hühner
auf dem kleinen Hinterhofe gackerten dann gerade so; die Bienen aus
den beiden Bienenstöcken in dem dürftigen Gärtchen summten, und aus
den großen Buchen vor dem Hause kam ein gelegentlicher Vogellaut,–
gerade so wie heute. Und Arnold war sonst die Vormittage
ebensowenig zu Hause, nur daß er sie an den Wochentagen im Revier
und des Sonntags im Wirtshause verbrachte. Justus war wohl oft da,
wenn er die Lehrstunden, die ihm jeden Tag, einige zusammen mit
Isabel, der Herr Pfarrer gab, hinter sich hatte; aber dann saß er
in seinem Kämmerchen über der Arbeit und störte sie nicht. Er
störte sie auch nicht, wenn er bei ihr war, der liebe Junge, ihr
einziges, ihr Sonntagskind! Aber gerade des Sonntags, da sah sie es
gern, wenn er, wie heute, in den Wald gelaufen und sie
mutterseelenallein war.

		Vielleicht weil ihr dann manchmal Gedanken kamen, wie sie ihrem
zarten Gewissen für eine Mutterseele nicht schicklich deuchten, und
die sich doch so gewaltsam zudrängten, daß sie sie beim besten
Willen nicht wegweisen konnte.

		So war es heute Morgen. Es erfaßte sie eine unbezwingliche
Begier, zu thun, was sie lange, lange nicht gethan. Mit einer Hast,
die ihre feinen, welken Hände zittern machte, beendete sie in der
Küche die Vorbereitungen zum Mittagsessen, schob die paar Töpfe so
weit vom Feuer, daß, wenn Arnold nach Hause kam, alles in wenigen
Minuten fertig sein konnte; warf in dem Wohnzimmer noch einen Blick
auf den Tisch, den sie schon vorhin gedeckt hatte und schlich auf
den Fußspitzen in Justus Kammer, dessen kleines Fenster nach dem
Garten ging. Da stand ein alter Schrank, in dem allerlei alter Kram
hing und lag; und da, wo keiner es suchen würde, unter einem Packen
Zeugfetzen, die sie zum Flicken brauchte, hatte sie es verborgen:
ein kleines schwarzes, schmuckloses Kästchen. Das Schlüsselchen lag
wieder wo anders: ganz unten am Boden des Schrankes in einer
dunkelsten Ecke. Die tastenden Finger konnten es nicht alsbald
finden, und ihr Herz begann heftig zu schlagen. Aber, da war es
doch – Gott sei Dank! Sie trug das Kästchen nach Justus kleinem
Arbeitstisch am Fenster, setzte sich auf den Stuhl davor, holte
noch einmal tief Atem und schloß das Kästchen auf. Da lag ihr
Schatz: dreizehn Briefe, sämtlich in den Couverts, mit der Adresse
»An Fräulein Louise Pfeiffer in X!«, dazu eine Photographie in
kleinem Format und ein kleines gefaltetes Papier, das sie zuerst
öffnete, um wehmütig die aschblonde Locke zu betrachten, die es
enthielt. Es war aber ursprünglich keine Locke gewesen, sondern,
jetzt durch das hellblaue Seidenbändchen zusammengehaltenes,
schlichtes Haar, wie es dem jungen Manne, den die Photographie
darstellte, in der Mitte gescheitelt, fast auf die Schulter
herabgehangen hatte. Der junge Mann im Bilde trug eine Brille und
hatte ein bartloses, feines Gesicht mit dem Ausdruck großer Güte.
Und ein guter, seelenguter Mensch war es gewesen, und hatte die
jüngste Tochter seines alten kränklichen Pastors, dem er während
eines halben Jahres als Beistand zugeordnet gewesen war, so
geliebt! Das sagten die Briefe, die der junge Pfarrer aus dem
entfernten Städtchen geschrieben in einer sauberen, zierlichen
Hand, welche sich immer gleich blieb, auch in dem letzten von den
ersten zwölf, trotz ihres verzweifelten Inhalts. Nicht ganz
verzweifelt. Er wußte ja, es war Gottes Ratschluß, der ihm diese
entsetzliche Prüfung auferlegte, um seine Seele zu läutern!

		Dann kam der dreizehnte Brief. Die Handschrift war weitaus nicht
mehr so klar, wie die der früheren, besonders die Unterschrift,
eigentlich schon unleserlich. Er war sehr kurz und lautete:

		»Gott der Herr ruft mich zu sich in sein ewiges Reich. Sein
Wille geschehe! Ich habe in diesen Tagen der großen Schmerzen nur
ein Gebet gehabt, daß, wenn einst Deine Stunde kommt, die der Herr
noch lange hinausschieben möge, wir uns wiedersehen da, wo keine
Ehen geschlossen werden. So denn segne und behüte Dich der Herr und
gebe Dir Frieden!

		Dein bis in den Tod getreuer

		Hermann August Bürger.«

		Die Frau hatte diesen letzten Brief zu den anderen gelegt, das
Paketchen mit dem zermürbten, schwarzen Bande zusammengebunden und
das wieder verschlossene Kästchen zu seinem früheren Versteck im
Schrank zurückgetragen, auch das Schlüsselchen an seine alte Stelle
in der dunklen Ecke gelegt. Dann kam sie langsam zu dem Tischchen
am Fenster zurück, ließ sich müde in den Stuhl sinken, legte die
flachen Hände gegen das bleiche Gesicht und weinte lange
bitterlich. Nein, in den Tod hatte sie den guten Menschen nicht
getrieben! Er war ja immer so kränklich gewesen und hätte auch wohl
nicht länger gelebt, hätte sie ihr Gelöbnis gehalten. Aber daß sie
es nicht gehalten! Daß sie die Herzlosigkeit gehabt, eine so große
Liebe zu mißachten, die Grausamkeit, den gläubig Vertrauenden ein
halbes Jahr lang, während dessen ihr Herz bereits dem anderen
gehörte, mit trügerischen Worten hinzuhalten, um ihm vier Wochen
vor der angesetzten Hochzeit den Absagebrief zu schreiben, – wie
konnte ihr das Gott im Himmel je vergeben! Hatte er es doch jetzt
schon hier auf Erden an ihr gerächt! so hart gerächt! Was war aus
der Glückseligkeit geworden, die sie sich an der Seite des schönen
Mannes geträumt, in den alle Mädchen zwei Meilen in der Runde
verliebt gewesen waren! Und hätte sie ihn doch wenigstens glücklich
machen können! Vielleicht, wenn sie kräftig und hübsch geblieben
wäre, anstatt daß sie angefangen zu kränkeln, gleich nachdem Justus
geboren, und jetzt mit ihren fünfunddreißig Jahren bereits eine
alte Frau war, – vielleicht! Aber er wäre wohl mit keiner glücklich
geworden, der wilde Mensch, der mit aller Welt in Unfrieden lebte,
zumal mit seinen Vorgesetzten, die er so tief unter sich glaubte,
als wären sie die Untergebenen, und er sei der Herr Graf. Und was
galt der Herr Graf ihm, dem vorher sein Herzog nichts gegolten
hatte! Der Herzog, den er für seinen Vater hielt! Das war die
Quelle seines ganzen Unglücks: diese Vaterschaft, die niemals
bewiesen, niemals zu beweisen, niemals anerkannt und ganz gewiß ein
leeres Geschwätz war: ein Märchen, daß man dem Unglücklichen
eingeredet, oder er sich selber eingeredet hatte. Er ähnelte dem
Herzog – das war ja richtig; alle Leute sagten es; und einer, oder
der andere wollte sich erinnern, daß der Herzog bei seinen Jagden
mit Vorliebe bei der hübschen Frau Försterin auf dem Nonnenkopf
Einkehr gehalten. Was bewies das? Die Ehe der Förstersleute war
eine durchaus glückliche gewesen; nie hatte der Mann sich über die
Frau beklagt, nie hatte die Frau von ihrem Manne anders als mit
Wohlwollen und Liebe gesprochen. Und was doch wohl für jeden
Unbefangenen überzeugend sein mußte: der Herzog hatte nach dem Tode
von Arnolds Vater wohl dem Sohne die Försterstelle gelassen; aber
ihm nie ein besonderes Zeichen seiner Gunst gegeben. Im Gegenteil,
war ihm wiederholt wegen seines widerspenstig trotzigen Wesens
barsch begegnet, und hatte, als Arnold wieder einmal mit seinem
Oberförster in Streit geraten war, gegen ihn entschieden, und daß
er auf der Stelle fortzuschicken sei, mit der ausdrücklichen
Bestimmung, er dürfe niemals wieder in die herzoglichen Dienste
aufgenommen werden. Nein, so handelt kein Vater an seinem Sohne,
auch wenn ihm der Sohn unbequem oder gar verhaßt ist! Für Arnold
freilich war es ein zwingender Beweis gewesen, daß der Herzog sein
Vater sei; und hatte er es den Leuten schon vorher schwer gemacht,
mit ihm auszukommen, so machte er es ihnen jetzt schier unmöglich.
An ihm hatte man sich versündigt, wie noch an keinem Menschen auf
der Welt! Der Sohn des reichen Mannes, der mit seinen Schweinen aus
dem Troge essen mußte, er war ein Taugenichts gewesen! Was aber
hatte er gethan, ein solches Schicksal zu verdienen?

		Was er gethan hatte? was er noch jeden Tag that! –

		Die Frau ließ die Hände von dem Gesicht sinken; ein bitteres
Lächeln zuckte um ihre Lippen. In ihres Vaters Pfarre war es gewiß
recht einfach und die Försterei auf dem Nonnenkopf sicher kein
herzogliches Schloß gewesen. Aber die Armseligkeit hier in diesem
Hause, das mehr Hütte als Haus und mehr Stall als Hütte und
jedenfalls eine Ruine war, die den Bewohnern über den Köpfen
zusammenzubrechen drohte! Der Graf war ein harter Herr und kümmerte
sich nicht um das Wohl seiner Leute. Wer hatte es so weit kommen
lassen, daß man den Dienst bei dem harten Herrn noch als eine Gnade
des Himmels empfinden mußte, der die armen umgetriebenen Hauslosen
nicht hinter der Hecke am Wege enden lassen wollte! Und wie lange
würde es hier noch währen!

		Sie fuhr von dem Stuhle in die Höhe und irrte, die Hände
ringend, in der Kammer hin und her. Was aus ihr selbst dann wurde –
lieber Gott, wie lange konnte es denn mit ihr noch währen, wenn der
alte Doktor ihr auch immer wieder Mut einzusprechen versuchte? Sie
wußte es besser: es hatte schon zu lange an ihrem Herzen genagt.
Aber ihr Justus! ihr armer Justus! den der Vater haßte, weil er gut
und sanft war und seine unglückliche Mutter liebte! Ach, wie er sie
liebte! und wie sie ihn liebte! ihr Einziges, ihr Alles auf dieser
weiten, öden Welt! Wäre er nur erst durch die Schule! dann hätt's
ja gehen mögen; dann würde er, der so gut und brav war, schon eher
seinen Weg durchs Leben finden! Wußte sie doch von ihrem Vater, daß
er mit keinem Pfennig in der Tasche auf die Universität gegangen
war, und Gott, der den hungrigen jungen Raben Speise giebt, hatte
ihn nicht verlassen! Aber bis dahin, wie lange noch! Wenn Arnold im
Amte und sie am Leben blieb und so weiter sparen durfte – wieviel
war's doch jetzt?

		Noch einmal mußte der alte Schrank seine Geheimnisse offenbaren.
Diesmal war's in einem oberen Schubfach und der Hüter des Schatzes
ein ausrangierter Wollstrumpf; hundertneunundfünzig Mark! richtig!
sie hatte ja die fünf, die sie am vorigen Sonnabend von dem
Kaufmann Löb in T. für die letzte Stickerei erhalten, schon
dazugelegt. Und für zweihundert jährlich wollte der Löb den Jungen
zu sich ins Haus nehmen. Aber um diesen Schatz zusammenzubringen,
hatte sie vier Jahre gearbeitet, und war so viel kräftiger gewesen,
daß sie halbe Nächte hatte durcharbeiten können, bis Arnold aus dem
Wirtshaus kam. Wenn sie nun nicht mehr arbeiten konnte! Arnold
würde für den Jungen keinen Groschen haben. Die paar Thaler Zulage,
die ihm der Herr Oberförster halb und halb versprochen, würden
dahin wandern, wohin das andere auch wanderte. Und zu versetzen und
zu verkaufen fand sich nichts mehr; auch dafür hatte Arnold
gesorgt.

		Gab es denn keinen Gott im Himmel, der sich ihrer in ihrer
großen Not erbarmte? Hatte sie ihre Schuld noch immer nicht
abgebüßt durch das grenzenlose Elend all dieser Jahre? Konnte der
Allerbarmer die Schuld der Mutter rächen an dem unschuldigen Kinde?
Sie betete ja nicht für sich, nur für ihr Kind! nur für ihr
Kind!

		Sie war an dem Stuhle auf die Kniee gesunken und, die Lehne
umklammernd und das Gesicht auf die Hände drückend, betete sie
inbrünstiglich. Da schlug Waldmann, der Teckelhund, der sich im
Hofe sonnte, einmal scharf an. Sie fuhr empor. Arnold oder Justus
konnten es nicht sein. Da hätte Waldmann nicht laut gegeben. Auch
kein Fremder, da würde er wütend gebellt haben. Wohl jemand aus dem
Pastorhause: Isabel, oder die Muhme, oder beide.

		Mir scheint, es ist niemand hier; sagte eine laute Stimme in der
Wohnstube.

		Sie hatte recht geraten: es war die Muhme Anna aus dem
Pastorhause.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Die kleine rundliche Person stand bereits mitten
im Zimmer, mit den kleinen, runden, glitzernden schwarzen Augen,
wie suchend, in allen Ecken umherfahrend, trotzdem der beinahe
kahle Raum sicherlich mit einem Blick zu übersehen war.

		Ist sie nicht hier?

		Hier gewesen; erwiderte Frau Arnold; vor einer Stunde; sie
wollte Justus abholen; der war im Walde. Ich habe sie nach Haus
geschickt.

		Und glauben, sie ist nach Haus gegangen? Die und nach Hause
kommen, wenn sie ihren Schatz im Walde suchen kann!

		Ja, die Kinder sind gern beisammen; sagte Frau Arnold; aber
wollen Sie sich nicht setzen?

		Wenn Sie erlauben; erwiderte Muhme Anna, der Aufforderung Folge
leistend und sich an der Kante des gedeckten Tisches vorbei in die
Ecke des dürftigen, schwarzledernen Sofas klemmend. Wir beiden
haben ja heute Zeit. Das kann zwei Uhr werden, bis er ausgeschlafen
hat, und der Herr Förster pflegt Sonntagsvormittags auch länger –
im Revier zu bleiben. Na, nehmen Sie's nicht übel, gute Seele! Es
war so bös nicht gemeint; aber, wenn man nicht mehr sein Späßchen
machen darf, – freilich, Sie sehen heute wieder einmal recht
schlecht aus, beste Frau. Ist etwas Besonderes vorgefallen? Sagen
Sie's mir! Das erleichtert das Herz so, wenn man's herunter hat.
Und mir kann man alles sagen, wie seinem Beichtvater. Jesus Maria,
wie gut wär's für Sie, wenn Sie katholisch wären! Das ist die
rechte Religion für die Unglücklichen.

		Sie wissen, mein Vater war protestantischer Prediger, sagte Frau
Arnold mit einem schwermütigen Lächeln.

		Ja, ja, die haben es nach einer Seite auch gut, die
protestantischen Pfarrer. Aber, Schätzchen, was ich sagen wollte:
es ist mir recht lieb, daß wir heute ein ungestörtes Stündchen zum
Plaudern haben. Es gehen wichtige Dinge vor; sehr wichtige, und die
Sie sehr interessieren werden.

		Ist es denn jetzt entschieden? fragte die Försterin.

		Ich dachte, es sollte sich heute entscheiden; erwiderte Muhme
Anna; aber, wie wir hinkommen, ist das ganze Schloß ausgeflogen;
wir mußten den langen Weg zu Fuß zurückmachen. Und denken Sie sich,
da erklärt das kleine, garstige Ding: zu Leuten, die nicht zu Hause
seien, wenn sie zum Besuch komme, gehe sie nicht!

		Das sagt sie so.

		Sie meinen, weil sie sich geärgert hat, daß niemand sie in ihrem
Sonntagsstaat zu bewundern da war? Das sieht ihr freilich ähnlich.
Aber nun denken Sie, warum sie nicht auf das Schloß will: weil sie
sich nicht von Justus trennen mag, weil sie ohne Justus nicht leben
kann! Haben Sie solchen Unsinn je gehört?

		Die bleichen Wangen der Försterin hatten sich mit einer
plötzlichen Röte bedeckt; die großen blauen Augen waren feucht
geworden.

		Das liebe Kind! murmelte sie.

		Unsinn! rief Muhme Anna. Wenn Justus auf die Schule kommt,
müssen sie sich ja so wie so trennen. Und überhaupt: so eine
Kindesliebe, das ist Unsinn, sage ich. Das können Sie selbst doch
unmöglich ernsthaft nehmen.

		Ich thue es auch nicht; erwiderte Frau Arnold, jetzt wieder
bleich wie zuvor, während die Augen noch feucht schimmerten; ich
höre es nur so gern, wenn jemand meinen Jungen liebt. Und dann
–

		Und was dann?

		Wenn ich es offen sagen soll: ich halte es für kein Glück für
die Kleine, wenn sie auf das Schloß kommt.

		Mir scheint, ich darf meinen Ohren nicht trauen!

		Muhme Anna hatte es auf polnisch gesagt, wie sie denn in der
Erregung gern ein polnisches Wort brauchte; die Försterin hatte die
Phrase nicht verstanden; aber der Ausdruck der schwarzen runden
Augen unter den in die Höhe gezogenen schwarzen Brauen war nicht
mißzuverstehen.

		Frau Arnold hatte, tief Atem holend, die Hand auf das Herz
gedrückt. Das hämmerte jetzt immer so furchtbar, wenn sie etwas
Ungewöhnliches sagen oder thun mußte. Und sie war es längst nicht
mehr gewöhnt, was sie dachte und fühlte, gegen irgend einen
Menschen, außer gegen Justus, frei zu äußern. Aber sie hatte das
schöne Kind immer lieb gehabt, so viel sie auch an ihm auszusetzen
hatte, und nach dem, was sie eben gehört, durfte sie nicht
schweigen.

		Nicht wahr, das klingt wunderlich, sagte sie mit ihrer leisen
Stimme, die erst allmählich wieder ein wenig fester wurde; es
scheint ein so großes Glück für das Kind! Und in gewissem Sinne ist
es auch eines. Sie wird französisch und englisch lernen und so
mancherlei, was sie zu Hause bei dem Onkel nicht lernen kann. Es
wird ihr auch sonst, so lange sie da ist, gut gehen; nur zu gut!
Sehen Sie, das ist es, was ich fürchte, gerade für ein Kind wie
Isabel. Es ist fast unmöglich, sie nicht zu verziehen; und man wird
sie auf dem Schloß verziehen die Jahre hindurch, die sie da ist;
sagen wir drei oder vier. Aber einmal wird es doch ein Ende haben,
und sie muß in die Welt zurück, aus der sie gekommen ist. Wird ihr
das dann noch möglich sein? Anderen vielleicht; aber ihr?

		Ja, warum denn ihr nicht? fragte Muhme Anna. Dumm ist sie nicht,
das mögen Sie mir glauben.

		Frau Arnold schwieg; sie hatte das Gefühl, daß sie der anderen
ihren Gedanken nicht würde klar machen können. So sagte sie denn
nach einer Pause, mehr zu sich selbst als zu ihrem Besuche
sprechend: Es ist schrecklich, das Elend; doppelt schrecklich für
den, der bessere Tage gesehen hat.

		Aber wer, in des Herrn Jesu Namen! spricht von Elend? rief Muhme
Anna eifrig. Aus dem will ich sie ja gerade herausbringen. Elend!
ja, wenn sie bleibt, wo sie ist, und es bleibt, wie es ist, dann
ist ihr das Elend sicher. Ihr Vater treibt's gewiß nicht lange
mehr.

		Ihr Vater! rief Frau Arnold erstaunt.

		Muhme Annas schwarze Augen glitzerten vor Freude über den
gelungenen Spaß. Es war so lustig, eine fromme, unschuldige Seele
zu ängstigen. Und sie hatte es sich so oft vorgeredet, daß sie halb
und halb selbst daran glaubte.

		Warum sollte er nicht ihr Vater sein? sagte sie frech.

		Frau Arnold wurde dunkelrot.

		Ich halte es für bitter unrecht, sagte sie, ihre ganze
Festigkeit aufbietend, von seinen Mitmenschen schlecht zu denken,
solange man noch gut von ihnen denken kann. Und nun gar, wenn einem
jeder Grund dazu fehlt, wie bei dem Herrn Pfarrer, der so gut ist,
wie wohl selten einer.

		Gut – schlecht! schlecht – gut! rief Muhme Anna. Wenn Sie reden,
Kind! Nehmen Sie mir's nicht übel: Sie reden wirklich, wie ein
Kind. Das ist doch nichts Schlechtes, wenn einer ein hübsches Mädel
lieb hat, und sie ihn; und er kann sie nicht heiraten; und da kommt
dann doch ein Kindchen; und der Vater nimmt es zu sich, nachdem die
Mutter gestorben und es aus dem Gröbsten heraus ist! Ja, denken Sie
denn, daß die katholischen Herren Pfarrer nicht auch Menschen sind,
wie die anderen?

		Frau Arnold hätte eine Unterredung, die ihr mit jeder Minute
peinlicher wurde, gern abgebrochen; aber dann hätte es den Anschein
gewonnen, als ob sie das häßliche Märchen, das ihr die andere
einreden wollte, glaubte; und das durfte sie dem guten Pfarrer
Szonsalla nicht anthun. So sagte sie denn mit bei ihr ganz
ungewöhnlicher Energie:

		Sie sollten so nicht reden, hätten Sie den Beweis in Händen,
geschweige denn jetzt, wo Sie auch nicht den geringsten Anhalt für
ihre Behauptungen haben. Im Gegenteil! Es ist Thatsache, daß der
Herr Pfarrer in Galizien einen Bruder hatte, dem es anfangs gut
ging, bis er durch einen Betrug, den sein Compagnon an ihm verübte,
um sein Vermögen kam und sich sein Unglück so zu Herzen nahm, daß
er irrsinnig wurde und auch im Irrenhause gestorben ist, wo ihn der
Herr Pfarrer noch jahrelang unterhalten hat. Dann starb auch die
Frau. Und da ist der Herr Pfarrer hingereist und hat sich ihr
einziges Kind geholt.

		Und woher wissen Sie das alles? fragte Muhme Anna hämisch.

		Von dem Herrn Pfarrer selbst – aus seinem eigenen Munde;
entgegnete Frau Arnold.

		Nun, da wird es ja wohl wahr sein; sagte die andere, einen
Daumen der fetten Hände behaglich um den anderen drehend; just so
wahr, wie daß ich die Muhme von der Kleinen bin.

		Sind Sie das nicht? fragte Frau Arnold mit unsicherer
Stimme.

		Ich denke nicht daran, entgegnete ihr Besuch; aber Hochwürden
meinten, als ich vor sieben Jahren zu ihm kam, das Ding werde sich
schneller an mich attachieren, wenn sie hörte, daß ich so eine Art
Verwandte von ihr sei. Was sagen Sie nun?

		Ich sage, erwiderte die Försterin, daß das vielleicht nicht
recht von dem Herrn Pfarrer war, denn man soll immer die Wahrheit
sprechen; aber daß er es aus verzeihlicher Liebe zu dem Kinde
gethan hat, damit die arme Waise einen Anhalt mehr in der Welt zu
haben glaubte.

		Schön! sagte Muhme Anna; und wenn er sie auf den Schoß nimmt und
küßt und herzt und flennt: Mein Kind! mein armes, süßes, schönes
Kind! Ist das auch kein Beweis?

		In meinen Augen nicht, rief Frau Arnold, und ich sollte meinen,
in keines Menschen, der weiß, wie gut und liebevoll der Herr
Pfarrer gegen alle Welt ist. Und sollte er es nicht gegen dies Kind
sein? seines Bruders Kind? er, der so allein steht in der Welt und
sonst nichts zu lieben und zu herzen hat? Ach, Muhme Anna! Muhme
Anna! Gott verzeihe Ihnen, daß Sie solche Gedanken bei sich hegen!
Aber wenn Sie – wenn Sie jemals dem Kinde selbst –

		Ei, sagte Muhme Anna, wo denken Sie hin? Ich werde mir die Zunge
verbrennen! Na, Schätzchen, nichts für ungut! Unter guten Freunden
muß doch ein freies Wort erlaubt sein. Und wenn er sie sein Kind
nennt, – nun, er hat sich eingeredet, daß er's nicht lange mehr
treiben wird und die Kleine dann ganz verlassen ist. Das beklemmt
ihm die Seele, und da weiß er vielleicht nicht mehr, was er
redet.

		Armes, armes Kind! murmelte Frau Arnold.

		Na, da sagen's Sie's ja selbst, Herzchen: armes Kind! Was soll
aus ihr werden, wenn der Herr Fürstbischof, nachdem er ihn damals
aus seiner schönen Pfarre in Breslau hierher in dies elende Nest an
der russischen Grenze gemaßregelt hat, ihn ganz aus dem Amte jagt,
wie ihm schon ein paarmal angedroht ist! Und es wird schon so
kommen; er kann das Trinken nicht mehr lassen; es wird immer
schlimmer. Und was soll dann aus mir werden, die ich am Ende noch
gar das Kind auf dem Halse behalte? Man muß doch auch an sich
denken. Na, begreifen Sie nun, mein Herzchen, weshalb ich sie
partout auf das Schloß haben will?

		Ich verstehe, sagte Frau Arnold kleinlaut.

		Sehen Sie! rief die Muhme triumphierend. Ist sie erst einmal auf
dem Schloß – na, ich müßte die kleine Katze nicht kennen, wenn sie
sich da nicht ein so warmes Nestchen macht, daß ein adliges
Fräulein sie darum beneiden würde. Und später – nun, das wird sich
finden. Dafür ist mir nicht bange. Und also, was ich sagen wollte
und warum ich eigentlich gekommen bin: ich schicke Ihnen die
Kleine, und dann waschen Sie ihr ordentlich das Trotzköpfchen. Es
ist ja nichts weiter als Trotz; aber der hält manchmal so lange bei
ihr an, daß einem ehrlichen Christenmenschen die Geduld reißt. Und
vornehme Herrschaften sind nicht gewohnt zu warten. Es hat mir
schon gar nicht gefallen, daß sie uns heute vergeblich haben kommen
lassen. Aber, Jesus! ich verplaudre mich hier, und mittlerweile ist
der arme Pietrek gewiß aufgewacht und will sein Essen. Na, das
schmeckt ihm noch immer. Sie sagen ja, wenn die Sorte nicht mehr
essen mag, dann steht's schlimm.

		Sie hatte sich aus ihrer Sofaecke wieder an dem Tisch
vorbeigedrängt, Frau Arnold auf beide Wangen geküßt, und war zum
Zimmer und zum Hause hinaus.

		Frau Arnold wollte in die Küche, noch einmal nach dem Essen zu
sehen; aber es lag ihr wie Blei in den Gliedern, und das Herz war
ihr so schwer. Sie sank auf den Strohsessel am offenen Fenster
zurück. O, wie grenzenlos häßlich war doch die Welt! Was hatte sie
nicht eben alles wieder hören müssen aus dem Munde dieser Person!
Ja, es war gut, wenn Isabel aus ihren Händen kam, bevor sie Zeit
hatte, das unschuldige Herz mit dem gräßlichen Gedanken zu
vergiften!

		Aber wer war sie, einen Stein aufheben zu dürfen gegen andere,
sie mit der Todsünde auf dem Herzen! Und als sie eben davor
gewarnt, Isabel auf das Schloß gehen zu lassen, hatte sie sich
wirklich so um die Kleine gesorgt und nicht vielmehr heimlich
gewünscht: ach, wäre doch Justus an ihrer Stelle? – Justus!

		Mama! meine liebe Mama!

		Er hatte vor dem offenen Fenster gestanden und war über die
niedrige Brüstung zu ihr ins Zimmer gesprungen. Sie hatte den
großen Knaben auf den Schoß gezogen, als ob er noch ein Kind wäre,
und hielt ihn an sich gepreßt mit leidenschaftlicher
Zärtlichkeit.

		Nicht wahr, Du verläßt Deine arme Mama nicht? Du gehst nicht zu
den vornehmen Herrschaften auf das Schloß?

		Aber, Mama, sie wollen mich ja gar nicht. Sie wollen ja nur
Isabel.

		Und die will wieder nicht, weil sie sich nicht von Dir trennen
will.

		Der Knabe antwortete nicht; seine großen blauen Augen hatten
sich verdunkelt und starrten so vor sich hin. Es war ja undenkbar,
daß die Fee den Sohn des Ogre heiratete, da sie den jungen Prinzen
liebte, dem der Wald gehörte. Wenn sie aber freilich zu dem Ogre
ins Schloß ging – und dann: dem Prinzen gehörte der Wald gar nicht,
sondern dem Ogre und nach ihm seinem Sohne. Und er, der sie liebte,
war kein Prinz, sondern ein armer Förstersohn, und –

		Was sagst Du, Herz? fragte die Mutter, ihrem Liebling das
weiche, schlichte, braune Haar aus der nachdenklichen Stirn
streichend.

		Es stimmt nicht, murmelte der Knabe.

		Was stimmt nicht?

		Still, Mama!

		Er war von ihren Knieen herabgeglitten – zu spät. Der große
breitschultrige Mann in Försteruniform, der in dem Sandweg am Hause
lautlos herangeschritten war, hatte die Gruppe am Fenster bereits
gesehen. Ein verächtliches Lächeln zuckte über sein schönes,
verwüstetes Gesicht.

		Geniert Euch nicht! rief er höhnisch.

		Die arme Frau war bleich geworden.

		Sei ruhig, Mama! flüsterte der Knabe. Ich fürchte mich vor
keinem Menschen; auch nicht vor ihm.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Es war nun doch gekommen, wie Justus es
vorausgesehen: die Fee war aus ihrem Walde zu dem Ogre in das
Schloß gegangen. Bereits am Montag Nachmittag hatte man sie geholt:
die junge Komtesse Sibylle mit der neuen englischen Gouvernante in
einem schönen, offenen kleinen Wagen. Für Isabels Köfferchen, das
Muhme Anna längst in Bereitschaft gehalten, war kein Platz gewesen;
die kleine Komtesse hatte gemeint, es sei auch nicht nötig; die
Gräfin Mama habe gesagt, es werde für alles gesorgt werden.
Komtesse Sibylle habe Isabel wiederholt geküßt; sie sei so
glücklich, daß sie nun eine Schwester habe.

		Das alles erfuhr Justus durch seine Mutter, der es wieder Muhme
Anna erzählt hatte. Die Abreise war so eilig vor sich gegangen;
Isabel selbst konnte am Vormittag noch nichts gewußt haben, denn
sie hatte nichts während der Unterrichtsstunden gesagt. Auch Pastor
Szonsalla hatte keinerlei Andeutungen gemacht, obgleich er doch
sonst nicht leicht etwas auf dem Herzen behielt. Er war freilich
sehr still und zerstreut gewesen und hatte ganz rote Augen gehabt;
aber das war nichts Seltenes bei ihm, besonders an den
Montagen.

		Dem mochte nun sein, wie ihm wollte: Isabel kam sicher an einem
der nächsten Tage, um das am Abreisetage Versäumte nachzuholen und
der Mama und ihm lebewohl zu sagen. Aber es verging ein Tag nach
dem anderen; es vergingen eine, zwei Wochen, und keine Isabel kam.
Auch keinerlei Nachricht aus dem Schloß. Seltsamerweise hatte Muhme
Anna dort während der ganzen Zeit keinen einzigen Besuch
abgestattet; Justus und selbst seine Mutter wußten nicht, daß die
Frau Gräfin sich diesen Besuch ein für allemal verbeten. Der Pastor
war allerdings einmal drüben gewesen; aber er war, seit Isabel ihn
verlassen, ganz schwermütig und gegen seine Gewohnheit schweigsam
geworden. Dafür trank er mehr als je; und erklärte schließlich, er
sei krank. Er war es auch wohl; und Justus, dem er nur noch dann
und wann eine Stunde gab, hatte vollauf Zeit, seinem Kummer
nachzuhängen.

		Es war nicht der erste Kummer seines Lebens; er hatte schon so
oft mit der Mutter und noch viel öfter über die Mutter hinter ihrem
Rücken heiße Thränen geweint, wenn der Vater wieder einmal
besonders häßlich gegen sie gewesen war. Aber dann hatte er doch
immer gewußt, warum er weinte. Wenn er jetzt in den Wald gelaufen
war und an einer einsamen Stelle zusammensank, wie ein waidwundes
Wild, und in Thränen ausbrach, als müsse er sich tot weinen, wußte
er es nicht. Isabels mögliche, wahrscheinliche, endlich gewisse
Übersiedelung nach dem Schlosse war schon seit einem Vierteljahr
stehender Gesprächsstoff zwischen der Mutter und ihm, ja, zwischen
ihm und Isabel selbst gewesen. An den Ernst ihrer Weigerung, die
Einladung in das Schloß anzunehmen, hatte er nie so recht geglaubt;
und daß sie ihm nicht lebewohl gesagt, hatte gewiß an der Eile
gelegen, mit der man sie fortgeholt; und wenn sie jetzt nicht kam,
so konnte sie gewiß nicht, wie sie wollte. Das war alles so weit
völlig in der Ordnung, und er hatte keinen Grund zu weinen und
würde auch gewiß nicht geweint haben, wenn er sich ihr Bild
deutlich hätte vorstellen können. Früher hatte er nie das Bedürfnis
gehabt. Weshalb auch: er sah sie ja jeden Tag, sie waren oft halbe
Tage lang beisammen. Jetzt wäre es ihm ein solcher Trost gewesen,
hätte er sie im Geist gesehen; aber er mochte die Augen schließen,
so lange er wollte: wo ihr süßes Gesicht erscheinen sollte, blieb
es dunkel und leer. Dabei war es sonderbar, daß er jeden anderen
Menschen ganz deutlich sah, wenn er die Augen schloß: nicht bloß
die, mit denen er täglich verkehrte, sondern Leute, die ihn gar
nichts angingen, und die er wochenlang nicht gesehen, ja vielleicht
vor Monaten einmal und nicht wieder. Nun wollte er sich wenigstens
den Klang ihrer Stimme und ihres Lachens zurückrufen; auch das
vermochte er nicht. Er wußte es sich nicht zu erklären und hätte
gern die Mutter gefragt. Wenn er ihr auch sonst alles sagte, das
konnte er ihr nicht sagen. Er wußte wieder nicht warum. Er konnte
es eben nicht.

		Aber auch nicht die Sehnsucht nach ihr bannen, und die hatte ihn
dann zu einem Schritt getrieben, dessen er sich nachträglich
schämte, und der auch ganz vergeblich gewesen war. Eines
Nachmittages war er durch den Wald bis an den Rand des gräflichen
Parks geschlichen. Es war das ein Weg von fast einer Stunde, den er
oft und oft mit Isabel gemacht. Die Wahrscheinlichkeit, sie auf
diese Weise zu sehen, war freilich sehr gering. Der Park mit seinen
großen Grasflächen, die nur hier und da mit neu angelegten Bosketts
oder Gruppen alter hochstämmiger Bäume besetzt waren, dehnte sich
vom Waldrand noch eine Viertelstunde bis zum Schloß. Das lag aber
zwischen Busch und Baum so eingebettet, – man sah nur das oberste
Ende eines der stumpfen Ecktürme und des Mittelbaues mit seiner
seidenen Fahne. Die Möglichkeit, daß sie mit der jungen Gräfin auf
den Parkwegen spazieren ging oder fuhr, war ja doch da, und darauf
hin hatte er es gewagt. Was war da zu wagen? Wenn sie hier auf dem
Parkwege, der dann zum Waldweg wurde, an ihm vorbeigekommen wären,
es hätte ihn kein Auge entdecken können: er brauchte sich nur zu
ducken, oder einen Schritt in die Büsche zurückzutreten. Aber es
kam niemand; in dem ganzen Revier, das er doch so weit überblicken
konnte, blieb es still und leer. Nur als die Sonne tiefer sank,
traten ein paar Rehe aus dem nächsten Boskett auf die Wiesenfläche,
und ein paar Hasen liefen über die Wege. Dann singen die Kronen der
Bäume an im Abendrot zu glühen; oben im Turm funkelte ein Fenster,
und über die Wiesenflächen ergossen sich rötliche Lichter. Eine
Amsel sang aus dem Walde. Das klang so süß und so traurig, als
wollte sie den armen Jungen trösten, der da mit klopfendem Herzen
auf seine Fee nun schon zwei Stunden lang vergeblich wartete, bis
er die Hoffnung aufgeben mußte und durch den dunkeln Wald traurig
nach Hause schlich.

		Heute saß er wieder im dunkeln Walde, mit einem Schimmer von
Hoffnung diesmal, er werde sie nun doch endlich wieder sehen. Für
den Abend war die gräfliche Familie mit ihren Gästen angesagt, um
der Fütterung des Schwarzwildes beizuwohnen. Mochte Isabel nun zu
der gräflichen Familie oder zu den Gästen gerechnet werden, so oder
so mußte sie, konnte sie wenigstens von der Gesellschaft sein. Das
hatte ihn denn auch einigermaßen mit der Rolle ausgesöhnt, die er
bei der sonderbaren Festivität zu spielen hatte, und die ihm sonst
unleidlich erschienen wäre. Er würde ohne sie keine Möglichkeit
gehabt haben, auf dem Plane zu erscheinen.

		Die Rolle aber bestand darin, daß er im Dickicht, ein paar
hundert Schritte von dem Fütterungsplatze entfernt, der
Gesellschaft ein paar Stücke auf dem Waldhorn blasen sollte. Es
waren nur zwei: »Wer hat dich, du schöner Wald« und »O, Thäler
weit, o Höhen«. Zu mehr und weiter hatte er es nicht gebracht, und
er hatte viele väterliche Donnerwetter über sein Haupt ergehen
lassen und manche Thräne herunterschlucken müssen, bis er es so
weit gebracht. Die Mutter hatte ihm in seinem Jammer nicht helfen
können, da sie nicht eben musikalisch war im Gegensatz zu dem
Vater, der sich mit Recht ein Meister auf dem Waldhorn zu sein
rühmte und auf dem alten Klavier im Pastorhause stundenlang über
alle möglichen Melodien Variationen spielen und phantasieren
konnte, ohne je einen Lehrer gehabt zu haben. Und der Junge hatte
den besten Lehrer – ihn selbst, ihn, der der größte Musiker aller
Zeiten geworden wäre, nur daß er überall und immer vom Unglück
verfolgt war, jetzt noch von dem, eine Frau zu haben, die eine
Trompete nicht von einer Klarinette unterscheiden könne, und einen
Jungen, mit dem es darin nicht viel besser stand! Er hatte dann
auch, zu des Jungen größter Freude, den qualvollen Unterricht
aufgegeben; aber Isabel dafür gesorgt, daß die beiden
Kabinettsstücke von Zeit zu Zeit wiederholt wurden und Justus im
Gedächtnis und in den Fingern blieben. Denn sie hatte sie sich von
ihm manchmal im Walde vorblasen lassen und immer darauf gehalten,
daß er ganz rein blies, weil ein falscher Ton ihr empfindliches Ohr
sehr beleidigte. Und wenn er seine Sache zu ihrer Zufriedenheit
gemacht, war er auch wohl mit einem Kusse belohnt worden.

		Daran dachte er jetzt, während er nun bereits über eine Stunde
im Dickicht saß und des Augenblicks harrte, wo ihm der Vater vom
Fütterungsplatze auf das verabredete Hornsignal geben würde. Vom
Platze selbst hatte ihn der Vater weggeschickt, als eben der erste
Wagen aus dem Walde auf die Lichtung bog. Er hatte nur noch
gesehen, daß der Herr Graf und eine fremde Dame in dem Wagen
gesessen; wieviel Wagen noch gefolgt waren, und ob sie, nach der
sein armes junges Herz so sehnlich verlangte, in einem dieser Wagen
Platz gefunden, wußte er nicht. Es mußte aber wohl eine große
Gesellschaft sein, denn zwischen den Hornrufen, mit denen die Tiere
herangelockt wurden, hörte er das Wiehern der Pferde und lautes
Durcheinandersprechen von männlichen Stimmen und ein paarmal das
Gekreisch von weiblichen, dem dann großes Gelächter folgte. Ein
paarmal waren die zur Fütterung hastenden Tiere dicht an ihm
vorübergekommen, zuletzt eine Bache mit einem großen Wurf. Es
mochte dieselbe schweifende sein, die er an jenem Sonntag, als er
Isabel zum letztenmale gesehen, aus dem Lager aufgestoßen hatte.
Inzwischen war die Dämmerung tiefer herabgesunken, auf dem Platze
war es stiller geworden; er fürchtete schon, daß der Vater ihn
vergessen, oder sich anders besonnen habe, und ihn rufen würde,
wenn alles vorbei sei. Da erschallte das Signal.

		Er hatte es so lange erharrt und schrak nun doch zusammen, als
wäre ein Blitz neben ihm von der großen Eiche herab zu seinen Füßen
in den schwarzen Waldboden gefahren. Das Herz hämmerte ihm zum
Zerspringen, und die ersten Töne kamen schier kläglich heraus. Dann
raffte er seine ganze Kraft zusammen; er that es ja für die anderen
nicht – was gingen sie ihn an! – nur für sie: daß sie ihn hörte,
daß sie sich seiner erinnerte, ihn, wenn er geendet, herbeiwünschte
– wer weiß? durch den Wald zu ihm gelaufen kam, ihm zu danken, zu
sagen: das hast du gut gemacht, Sonntagskind! Da war es ihm, als ob
nicht er blase, sondern der ganze Wald singe und klinge; und als er
seine beiden Stücke beendet und alsbald der Hornruf ertönte, der
ihn auf den Platz rief, schritt er so stolz erhobenen Hauptes
dahin, als sei er nicht der arme Förstersohn, sondern wirklich der
Prinz des Märchens, und der ganze Wald gehöre ihm.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Wenn kein Bild aus einem Märchen, so war es doch
auch keines aus der ihm sonst bekannten Welt, das Schauspiel, das
sich seinen Augen bot, als er jetzt an den Rand des Waldes gelangt
war und unwillkürlich zögernd stehen blieb. Er hatte der Fütterung
der Tiere schon wiederholt beigewohnt und wußte genau, wie es dabei
zuging: die Tiere strichen auf die Lockrufe des Hornes erst
einzeln, dann in Rudeln und Scharen von allen Seiten aus dem Walde;
die Volleber, groben Sauen und überhaupt die großen Tiere bekamen
ihr Futter auf dem Platze; die Halbschweine drängten sich durch die
Gitterstäbe in einen Verhau, in welchem ein zweiter Verhau mit
engeren Durchlässen eingeschachtelt war, durch die sich die
Frischlinge drängten, um wieder von einem innersten Verhau
ausgeschlossen zu sein, dessen dichte Vergitterung nur den ganz
jungen Wurf zwischen den Stäben durchschlüpfen ließ. Nach einer
Stunde war alles gethan, die Tiere hatten sich wieder bis auf ein
paar Nachzügler in den Wald zurückgezogen, und die Männer – der
Vater, ein zweiter Förster und ein paar Forstläufer – durften nach
Hause gehen. Die Tiere waren auch heute so ziemlich alle
verschwunden; aber der große, fast kreisrunde Platz bot einen
Anblick, der den armen Jungen jäh aus seinem Märchentraume weckte
und ihn fühlen ließ, daß ihm der Wald doch wohl nicht gehöre. Da,
wo er aus dem Walde an den Rand der Lichtung getreten war, standen
sechs oder sieben Wagen – alles gräfliche, wie er an den Livreen
der Kutscher sah, dazu noch ein oder zwei Küchenwagen, zwischen
denen und der langen niedrigen Tafel, die vor der Jagdhütte an der
der anderen Seite gedeckt war, und an der die Gesellschaft saß,
Diener geschäftig hin und her liefen. Von dieser Tafel durch einen
größeren Zwischenraum getrennt war ein ungedeckter Tisch – ein paar
Klötze, über die man zwei oder drei lange Bretter gelegt hatte –
für die niederen Forstbeamten, während der alte Herr Oberförster an
dem Herrentische Platz gefunden. Es waren auch noch Waldhüter und
Arbeiter da, die unter der Aufsicht des Specialkollegen seines
Vaters farbige, bereits angezündete Ballons an vorspringenden
Zweigen der ringsum ragenden Bäume befestigten, obgleich das
Abendrot noch in den obersten Wipfeln glühte. Auch ein halbes
Dutzend Reitpferde, die er anfangs nicht bemerkt hatte, sah Justus
jetzt am Ausgange der auf den Platz mündenden breiten Schneise, wo
sie von den Knechten hin und her geführt wurden. Das eine scheute
und schlug wütend aus, als eben ein großer Eber – der letzte auf
dem Plane – grunzend an ihm vorbei in den Wald trabte.

		Justus hatte vollauf Zeit, das alles zu überblicken und zu
beobachten; niemand kümmerte sich um ihn. Es würde ihn das nicht
gekränkt haben: wer sollte sich um ihn kümmern, außer der einen,
einzigen; außer ihr, die er da an dem unteren Ende des
Herrentisches sitzen sah, zwischen noch vier oder fünf Knaben und
Mädchen unter Aufsicht von ein paar Damen und Herren, die wohl
Gouvernanten und Erzieher sein mochten. Sie saß von ihm abgewandt,
aber er hatte sie sofort erkannt, wenn sie ihm auch in diesem
Kleide und mit diesem Hütchen ein wenig fremd erschien. Sie wußte
gewiß nicht, daß der letzte Hornruf ihm gegolten, und daß er nun
dastand, keine fünfzig Schritte von ihr entfernt, und nicht Hunger
und Durst und keine andere Empfindung hatte, nur den einen Wunsch,
ihr einmal wieder in das liebe Gesichtchen sehen, nur einmal wieder
ihre süße Stimme hören zu dürfen.

		Inzwischen hatte ihn der Vater entdeckt, der an dem
Förstertische gesessen hatte und ihm jetzt ein paar Schritte
entgegen ging. Er mußte getrunken haben. Justus sah es auf den
ersten Blick; nicht an dem Gange, der so straff war wie immer, aber
an den blutunterlaufenen Augen und an der roten Wolke auf der Stirn
zwischen den Augenbrauen.

		Wo hast Du so lange gesteckt? war seine barsche Anrede.

		Ich bin gleich gekommen, erwiderte Justus.

		Du hättest ebensogut wegbleiben können, sagte der Vater murrend.
Und dann durch die Zähne:

		Das vornehme Pack! Pah! Nun, willst Du nicht hingehen und Dein
Kompliment machen?

		Muß ich? fragte Justus schüchtern.

		Sie haben vorhin nach Dir gefragt. Haben's wohl mittlerweilen
vergessen. Wenn sie Dich sehen wollen, können sie noch einmal
fragen.

		Damit hatte er sich wieder zu dem Tische gewandt, von dem er
vorhin aufgestanden war. Er setzte sich rittlings auf die Bank, und
Justus sah, wie er ein Glas Bier hinunterstürzte. Ein banges Gefühl
überkam den Knaben, als ob ein Unglück in der Luft liege, das
alsbald losbrechen werde. Oder war es auch nur, daß, nachdem sich
der Vater von ihm gewandt, und er so offenbar für keinen Menschen
hier vorhanden war, er sich so verlassen und verstoßen vorkam, wie
ein Stein am Wege? That er nicht am besten, still davon nach Hause
zu schleichen? Aber wenn die gräflichen Herrschaften nun doch noch
nach ihm fragten? Und einmal mußte ja die Tafel ein Ende nehmen;
man würde aufstehen und sie sich umwenden, so daß er ihr wenigstens
ins Gesicht sehen konnte.

		Ein Kollege von seinem Vater hatte ihn jetzt bemerkt und rief
ihm zu, heranzukommen, indem er zugleich ein volles Glas Bier in
die Höhe hielt. Justus schüttelte den Kopf und schlich an den
Waldrand zurück hinter die Wagen, zwischen denen hindurch er einen
Blick auf das Ende der Tafel hatte, wo sie saß. Da kauerte er auf
einen Baumstumpf und starrte in die Scene, die jetzt von den
überall angezündeten Papierlaternen, den Windlichtern auf der Tafel
und dem Vollmond, der über den Waldrand aufgegangen, hell genug
erleuchtet war, und die er doch manchmal nur wie durch einen dicken
Flor sah vor den Thränen, die ihm in die Augen traten, und die er
jedesmal schnell und zuletzt zornig zwischen den Wimpern
zerdrückte. Drei Wochen hatte er auf sie geharrt; seit gestern
abend, als der Vater die Nachricht brachte, daß die Herrschaften
heute kommen würden, hatte er kaum mehr geschlafen, und da war sie
– nicht für ihn! für die anderen, zu denen sie jetzt gehörte, und
für die der arme Försterjunge nicht existierte! Er drückte die
Hände in die Augen und hätte sich auch am liebsten die Ohren
zugehalten, nichts mehr zu hören und zu sehen.

		Ein Anruf aus seiner nächsten Nähe machte ihn aufblicken. Vor
ihm standen zwei Damen: eine erwachsene mit einem länglichen,
anmutigen Gesicht, und eine andere, die beinahe ebensogroß wie die
erste war, aber noch nicht ganz lange Kleider trug. Sie hatte sehr
dunkles Haar und große blaue, ernste Augen. Justus hatte Komtesse
Sibylle nie gesehen, aber er wußte sofort, daß sie es war: Isabel
hatte sie ihm oft geschildert und gesagt: sie sei bös häßlich.
Justus fand das nicht; besonders als die Komtesse ihn mit den
großen ernsten Augen jetzt freundlich anlächelte und mit leiser,
schüchterner, etwas tiefer Stimme sagte:

		Sie haben so schön geblasen; ich wollte Ihnen dafür danken. Auch
meine Mama hat schon vorhin nach Ihnen gefragt. Wollen Sie sich
nicht zu uns an den Tisch setzen? Isabel hat mir so viel von Ihnen
erzählt.

		Dabei reichte sie ihm ihre Hand, die Justus noch einmal so groß
als Isabels Kinderhändchen schien, aber weich und warm in seiner
kalten Hand lag. Auch die Gouvernante sagte jetzt ein paar Worte,
die Justus nicht verstand, weil sie englisch waren, und dann noch
ein paar, die er ebensowenig verstand, obgleich sie deutsch sein
sollten. Die Komtesse lächelte – diesmal über das ganze blasse
Gesicht, aber nur für einen Moment – und sagte, Miß Brown bäte ihn
ebenfalls, mit ihnen an den Tisch zu kommen. So ging er denn mit
ihnen, das Waldhorn in der einen, die Mütze, die er nicht wieder
aufzusetzen wagte, in der anderen Hand.

		Als sie sich dem unteren Ende des Tisches, wo die jungen Leute
saßen, näherten, sprang ein schlanker Knabe, der neben Isabel
gesessen hatte, auf und kam ihnen lebhaft entgegen. Er war gut
einen halben Kopf größer als Justus, obgleich er nur ein Jahr älter
sein mochte; Justus wußte, daß es der junge Graf Armand war: er
hatte ihn schon früher gesehen, wenn auch nie aus der Nähe, wie
jetzt. Isabel hatte ihm stets seine Schönheit gerühmt; er konnte
ihn nicht so schön finden; aber darüber nachzudenken hatte er keine
Zeit. Der junge Graf hatte ihm nicht die Hand geboten, dafür sich
sofort des Waldhorns bemächtigt, auf dem er ein paar greuliche Töne
blies. Nun waren auch die beiden anderen Knaben, die dort gesessen
hatten, aufgesprungen, hinter ihnen her ein Herr mit einer goldenen
Brille auf einer langen spitzen Nase; und alle verfolgten den
jungen Grafen, der vor ihnen herlief, oder ihnen geschickt auswich,
so oft er dazu kommen konnte, dem Instrumente die entsetzlichen
Töne entlockend.

		Hier bringe ich Dir Deinen Freund, Isabel, sagte Komtesse
Sibylle, Isabel an der Schulter berührend.

		Ach, da bist Du, das ist recht; Du hast sehr brav geblasen, nur
einmal f statt fis.

		Sie hatte sich auf ihrem Sitze umgewandt, ohne aufzustehen, und
ihm die Hand gereicht – sehr flüchtig. Schon im nächsten Moment
hatte sie ihr Gesicht wieder ihrem Nachbar zur Rechten zugekehrt;
einem jungen Manne, dessen Oberlippe ein blondes Bärtchen
schmückte, und der sich so eifrig und achtungsvoll mit der kleinen
Schönen unterhielt, als sei sie eine erwachsene vornehme Dame.

		Nun waren auch die Knaben mit dem Lehrer zum Tische
zurückgekehrt: der Herr Doktor atemlos, süßlich lächelnd, die
Knaben lärmend, übermütig. Graf Armand nötigte Justus ein Glas Wein
auf nicht ohne Freundlichkeit, aber doch mit einer Miene, die
Justus nicht gefiel, obgleich er nicht hätte sagen können, weshalb.
Auch sonst waren alle freundlich zu ihm, Komtesse Sibylle am
meisten, trotzdem ihr stilles, ernstes, blasses Gesicht am
wenigsten den Anschein davon hatte. Er hatte sich an ihre Seite
setzen müssen, und sie fragte ihn nach seiner Mutter, von der die
Frau Oberförster so gut spreche, und nach seinem Unterricht bei
Pastor Szonsalla, und ob es wahr sei, was Isabel ihr erzählt, daß
er Märchen schreibe und Gedichte mache: an den Mond und den Wald,
und auch auf Isabel eines gemacht habe? Sie wolle nur gestehen, daß
sie das letztere kenne, denn Isabel habe es ihr hergesagt, und sie
fände es sehr schön. Sie möchte selbst manchmal ein Gedicht machen;
aber es müsse wohl sehr schwer sein; sie habe noch keines fertig
gebracht. Miß Brown könne ihr dabei nicht helfen, und Mademoiselle
Margot, ihre französische Gouvernante, ebensowenig. Sie möge sich
auch nicht helfen lassen, höchstens von Isabel. Die sei so klug,
viel, viel klüger als sie, und sie habe sie so lieb wie eine
Schwester.

		So sprach und fragte die junge Komtesse mit ihrer tiefen,
weichen, leisen Stimme, und Justus antwortete hin und wieder ein
Wort, ohne zu wissen, was er sagte. Sein höchster Wunsch, Isabel
wieder zu sehen, war erfüllt; sie saß ihm schräg gegenüber; aber
sie hatte keinen Blick für ihn. Dafür leuchteten ihre großen
braunen Augen vor Lust und Schelmerei, während sie sich mit ihrem
Nachbar, dem jungen Manne mit dem blonden Bärtchen, neckte. Und
einmal war es Justus, als ob der junge Mann über ihn spreche.
Wenigstens hatte er über den Tisch herüber ihn mit einem Blicke
gestreift und dann Isabel etwas zugeflüstert, die einen Moment
verlegen schien, im nächsten aber wieder so lustig lachte wie
vorher. Justus hatte nur einen Wunsch, daß er weit, weit fort von
diesem Orte sei, in dunkler Nacht, mitten im wildesten Wald, wo
kein Mensch sehen würde, wie er sich auf die Erde warf und tot
schluchzte. Dabei wurde ihm so dumpf im Kopf – von dem Weine,
meinte er, den man ihm aufgenötigt, und weil er seit gestern abend
kaum einen Bissen gegessen. Er hörte nicht mehr, was die Komtesse
zu ihm sagte; nur noch ein dumpfes Schwirren rings um sich her; vor
seinen Augen wirrte alles durcheinander, und er wußte nicht, als er
plötzlich – so schien es ihm – vor dem Herrn Grafen stand in einem
Kreise von Herren und Damen, von denen einige neugierig auf ihn
blickten, während andere die Unterhaltung von der Tafel her eifrig
fortsetzten. Neben sich sah er seinen Vater, und das brachte ihn
wieder völlig zur Besinnung. Er war es so gewohnt, sich in
Gegenwart des Vaters aufs äußerste zusammenzunehmen.

		Er hat seine Sache brav gemacht, nicht wahr, meine Liebe? sagte
der Graf, sich zu seiner Gemahlin wendend, die ihn durch ein
Lorgnon mit langem goldenen Stiele musterte, als wäre er ein
ausländisches Tier.

		Die Frau Gräfin sagte etwas, das Justus nicht verstand.

		Wer ist Dein Lehrer gewesen? fragte der Graf weiter.

		Mein Vater, erwiderte Justus.

		Ah, Arnold, sagte der Graf sich zu diesem wendend. Nun dafür
kann man Ihnen ja manches zu gute halten. Aber zuviel dürfen Sie
daraufhin auch nicht sündigen.

		Herr Graf, –

		Ich wünsche hier keine Auseinandersetzungen.

		Justus blickte erschrocken auf die beiden hohen Gestalten, die
sich so nahe gegenüberstanden, und atmete erleichtert auf, als der
Vater mit militärischem Gruß einen halben Schritt zurücktrat ohne
etwas zu erwidern. Der Graf hatte sich wieder zu ihm gewandt und
sagte:

		Du hast Dir viel Mühe gegeben. Hier, nimm das!

		Und er wollte das Goldstück, das er aus der Westentasche
genommen, Justus reichen.

		Justus warf einen Blick auf seinen Vater.

		Nun, so nimm doch! sagte der Graf ungeduldig.

		Arnold hatte statt des halben Schrittes, den er vorhin rückwärts
gethan, einen ganzen vorwärts gemacht, so nahe auf den Grafen zu,
daß er denselben fast berührte.

		Herr Graf, sagte er durch die Zähne, so traktiert man
Bettelleute, Bettlerpack; aber nicht –

		Sie sind betrunken, unterbrach ihn der Graf, indem er das
Goldstück in die Westentasche zurückgleiten ließ, dann der Gräfin
den Arm bot und mit erhobener Stimme in die Gesellschaft rief:

		Meine Damen und Herren; es ist die höchste Zeit! Avanti,
avanti!

		Arnold stand da, keuchend, die beiden Fäuste geballt;
augenscheinlich hatte den Grafen nur seine vollkommene Ruhe vor
einer persönlichen Beleidigung, vielleicht Mißhandlung, jedenfalls
vor einer schlimmen Scene geschützt.

		Der alte Oberförster mit dem langen grauen Barte war an seinen
Untergebenen herangetreten.

		Gehen Sie nach Hause, Arnold, sagte er; und schlafen Sie aus!
Morgen früh neun Uhr sind Sie auf meinem Bureau! Da werden wir uns
weiter sprechen!

		Arnold maß den alten Mann mit einem wütenden Blicke; aber
erwiderte kein Wort, sondern wandte sich auf den Hacken und stürmte
in den Wald.

		Justus eilte ihm nach.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Er hatte keinen Blick hinter sich geworfen. Es
mochte sein, daß die Komtesse Sibylle und Isabel bei der Scene
zugegen gewesen waren: es hatten so viel Menschen umhergestanden,
und er hatte nur immer den Herrn Grafen und den Vater angestarrt.
Das war ja jetzt ganz gleich; jetzt dachte er nur an den Vater, der
nun gewiß seine Stelle verlieren würde, und was dann aus der Mutter
werden solle? Dabei sagte eine Stimme in ihm: der Vater hat nicht
anders handeln können: er durfte das Geld nicht nehmen; ich habe es
nicht für Geld gethan, sondern für Isabel. Wenn sie auch jetzt zu
den vornehmen Herrschaften gehört und nichts mehr von mir wissen
will – der Vater hat recht: Bettler sind wir darum nicht.

		Es war gut für Justus, daß er den Wald und die Richtsteige vom
Fütterungsplatze nach Hause so gut kannte: er hätte sonst den
Vater, der sofort vom breiteren Wege abgebogen war, nicht finden
und einholen können. Jetzt war er dicht hinter ihm. Arnold hatte
das Geräusch gehört und wandte sich:

		Du bist's! sagte er rauh, ohne seinen eiligen Schritt zu
mäßigen.

		Ja, Vater.

		Was willst Du?

		Dir danken.

		Wofür?

		Das Du das – das Geld nicht genommen hast.

		Ah!

		Arnold war stehen geblieben und warf beim Licht des Mondes, das
durch die Baumwipfel hell auf die Stelle fiel, wo sie standen,
einen verwundert prüfenden Blick in das blasse Gesicht, aus dem die
großen blauen Augen seltsam leuchteten. Dann setzte er schweigend
seinen Weg fort, langsam und darauf acht gebend, daß auf dem
schmalen Pfade Justus an seiner Seite bleiben konnte. Es hatte sein
rauhes stolzes Gemüt wunderlich berührt. Der Junge, der Duckmäuser,
das Muttersöhnchen, das ihm immer so scheu aus dem Wege ging, hatte
keine Furcht vor ihm; war nicht im Begriff, zur Mutter zu gehen,
ihr zu klagen, daß der Vater das schöne Geld nicht genommen: nein!
war ihm nachgelaufen, um ihm dafür zu danken! Dann aber hatte er
sich ja in dem Jungen all diese Jahre geirrt! dann hatte er dem
Jungen doch schweres Unrecht gethan! Und ein Junge, der das konnte,
das war ja eigentlich gar kein Junge mehr, das war schon ein halber
Mann, mit dem man ganz anders sprechen mußte; dem man vertrauen
durfte besser als den Kumpanen im Wirtshaus, die durch die Bank
schlechte Kerle waren.

		In dem Gemüt des Sohnes war inzwischen eine nicht minder starke
Wandlung vorgegangen. Trotzdem er den Vater nie geliebt, hatte er
ihn doch stets bewundert, weil er so stattlich und schön war und
alles konnte, was er wollte: Hirsche schießen und Klavier spielen –
alles, als ob er eigens zu jedem, was er unternahm, geboren sei,
und zu nichts anderem. Nun auf einmal, da er – zum erstenmale im
Leben – so für ihn eingetreten war, ohne sich einen Moment zu
bedenken, ob es ihn nicht seine Stelle kosten könne, hatte er in
dem Tyrannen den Vater entdeckt, der ihn liebte, und den er von
Herzen wieder lieben wollte. Aber da er für seine Empfindungen noch
weniger Worte zu finden wußte, als der Vater für die seinen, gingen
sie so, schweigend, weiter nebeneinander hin. Plötzlich sagte der
Vater:

		Wir wollen heute abend die Mutter damit ungeschoren lassen,
Justus. Verstehst Du?

		Ja, Vater.

		Sie wird es morgen mittag noch zeitig genug erfahren, wenn der
Oberförster mir gekündigt hat.

		Justus zweifelte nicht, daß dies geschehen werde. Er wußte, wie
schlecht der Vater bei seinen Vorgesetzten angeschrieben war, und
hatte den zornigen Blick wohl bemerkt, mit dem der Graf unter den
buschigen Augenbrauen den Vater angeblitzt hatte, als er das
Goldstück wieder in die Tasche gleiten ließ. Der Graf war ein
harter Mann; er würde sich nicht erbitten lassen. Und wer sollte
bei ihm für den Vater ein gutes Wort einlegen? Ein Gedanke schoß
ihm durch den Kopf: Isabel! Wer konnte ihr widerstehen, den sie mit
ihren großen Augen bittend ansah? Aber nach heute abend! Sie hatte
ihm ja nur zu deutlich gezeigt, daß sie nichts mehr mit ihm zu thun
haben wollte. Nein, von der Seite konnte die Hilfe nicht
kommen.

		Vater! sagte er.

		Was?

		Vater, der Herr Graf –

		Was?

		Es war nicht hübsch von ihm, daß er mir Geld geben wollte, und
ich hätte es gewiß nicht genommen, auch wenn Du nicht dagewesen
wärest. Aber er hat es wohl nicht bös gemeint. Und Du hast es ja
auch nicht bös gemeint, als Du sagtest: wir seien keine
Bettelleute. Wenn Du nun –

		Was?

		Die arme Mama! sie thut mir so schrecklich leid.

		Das Weinen war ihm nahe; er schluckte die Thränen mutig hinunter
und fuhr fort:

		Sie grämt und quält sich schon so viel um uns – daß Du hier
leben mußt, wo es Dir so wenig gefällt; und weil es ja nun doch die
höchste Zeit ist, daß ich auf die Schule komme. Und wenn wir nun
wieder von hier fort müssen –

		Das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche, murmelte der
Förster.

		Der Herr Oberförster –

		Er wird sich das Maul nicht verbrennen wollen – noch dazu
meinethalben.

		Oder der gute Herr Pastor –

		Der wird ihm imponieren – freilich!

		Oder wenn –

		Wenn was?

		Wenn Du selbst –

		Ein wildes Gelächter, das häßlich im Walde wiederhallte, ließ
den erschrockenen Knaben nicht weiter reden. Der Vater war stehen
geblieben.

		Wenn ich selbst, wenn ich selbst? schrie er in rauhen Tönen.
Wenn ich selbst – was? hinginge und schlüge ihm alle Knochen im
Leibe entzwei? Meinst Du das? O ja, mit dem größten Vergnügen! Aber
um seine Gnade betteln? Ich um seine Gnade? Wer ist er? Es ist noch
nicht hundert Jahre her, da sind seine Väter Holzhändler gewesen
irgendwo da hinten in Polen – Juden, wo möglich, – Blutsauger,
Leuteschinder, Waldschinder. Sie sind es ja noch heute – ganz
dasselbe, bloß daß sie jetzt eine Grafenkrone im Wappen führen, die
sie sich irgendwie gefuchsschwänzt haben, die elenden, feigen
Schufte! Vor denen soll ich mich bücken? Denen soll ich gute Worte
geben? ich? Weißt Du, Junge, daß ich ein besserer Graf, wie die,
jeden Tag sein könnte, der keine schmutzigen Juden zu Vätern hat?
Weißt Du das? Himmelhöllenelement!

		Er hatte Justus an beiden Schultern gepackt und schüttelte ihn,
daß ihm das Waldhorn aus der Hand auf den Boden fiel. Der Wütende
trat es unter die Füße, hob es dann auf und schmetterte es gegen
einen Baumstamm. Plötzlich, wie er gekommen, war der Anfall
vorüber.

		Laß das Ding liegen! sagte er mit einem Versuch zu lachen.
Entzwei ist es doch, und es thut mir leid, daß ich Dich je damit
gequält habe. Komm, die Mama wird sich schon wundern, wo wir so
lange bleiben.

		Nach ein paar Schritten begann er von neuem:

		Ja, sie werden mich wegjagen; aber Ihr – Du und die Mama, Ihr
sollt darunter nicht zu leiden haben. Es findet sich schon was
anderes für mich, und Du sollst Deine Schule durchmachen, denn das
ist wahr: bei dem Pfarrer, – na! er ist ja soweit ein guter Kerl;
aber lernen kannst Du nichts mehr bei ihm, und ich hätte auch wohl
früher daran denken und nicht der Mama die Sache überlassen,
sondern sie selbst in die Hand nehmen sollen. Oho! ich habe auch
mein Gymnasium bis Prima durchgemacht! – Und hernach sollt Du auf
die Universität. Bei Gott, das sollst Du; und wenn ich das nötige
Geld stehlen müßte! Das wär' noch nicht das Schlimmste. Hier zu
Lande stehlen sie alle; der Herr Graf voran! Das ist der große
Dieb; hinter dem marschieren die kleinen: der Herr Oberdirektor und
die Direktoren von den Gruben und die Direktoren von den Fabriken;
und hinter denen die Inspektoren und Obersteiger und Werkmeister
und Monteure und –

		Er brach jäh ab und stand still, horchend. Auch Justus vernahm
jetzt: das Knacken und Knistern in dem dichten Unterholz rechts her
aus dem Walde. Jetzt war's dicht bei ihnen, und ein großer Hirsch
wechselte über den Weg, um im nächsten Moment unter den hohen
Bäumen auf der anderen Seite zu verschwinden. Sie hörten nur noch
ein paarmal das Aufstampfen der eilenden Läufe, dann war alles
wieder still. Justus wollte weiter gehen. Der Vater hielt ihn am
Arm fest, flüsternd:

		Er war auf der Flucht – es müssen Menschen im Walde sein, ich
höre sie schon.

		Er hatte Justus hinter den dicken Stamm einer Tanne gezogen, wo
tiefer Schatten brütete, während der Weg, den sie verlassen, im
hellen Mondenschein lag. Wieder vernahm man in derselben Richtung,
aus welcher der Hirsch gekommen, Knistern und Knacken, aber nicht,
wie vorhin beim Durchbrechen des flüchtigen Tieres, laut und
gewaltsam, sich in rasender Eile nähernd, sondern leise, manchmal
aussetzend, langsam herankommend. Nun waren sie am Waldrande
drüben. Der erste bog die Büsche auseinander und, den Kopf
vorstreckend, blickte er den Weg hinaus und hinab. Dann trat er
heraus, ein kurzes Wort hinter sich rufend, und schritt quer über
den Weg in den Hochwald. Die anderen folgten in kurzen
Zwischenräumen: vier, fünf, sechs Männer, jeder einen schweren
Packen auf dem Rücken, gleichmäßig sich vorwärts bewegend mit
langen, möglichst geräuschlosen Schritten. Sie kamen so nahe an der
Tanne, hinter der Vater und Sohn standen, vorüber, daß jene
deutlich das gelegentliche Keuchen der Leute hörten. Dann hatte der
Wald sein Geheimnis verschlungen. Eine große Eule, die über ihnen
in dem Baum gesessen, hob sich auf und flog über den
mondbeschienenen Weg nach der anderen Seite. Die Gestalt des Vogels
setzte sich in scharfen Umrissen von dem hellen Himmel ab; man sah,
daß er etwas – ein Häschen oder Kaninchen – in den Fängen trug.

		Für Justus bedurfte die Scene keiner Erklärung; er hatte oft
genug aus dem Munde des Vaters und der anderen Förster und
Steuerbeamten von dem Schmugglertreiben über die nahe russische
Grenze gehört. Jetzt zum erstenmal hatte er die Leute bei der
Arbeit gesehen, und das Herz hatte ihm bang geklopft. Nicht aus
Sorge für sich, sondern für den Vater; er wußte, daß die Förster
streng angewiesen waren, die Steuerbeamten zu unterstützen, und
schon als Förster hätte der Vater Leute, die unbefugterweise sich
im Walde umtrieben, anhalten müssen, und er hatte gemeint, daß der
Vater das thun werde. Der aber hatte sich nicht geregt – zu Justus'
Erstaunen. Furcht war dem Vater fremd, und er hatte die geladene
Büchse auf der Schulter und den Hirschfänger an der Hüfte; er hätte
es mit einem Dutzend unbewaffneter Menschen aufgenommen, wenn er
gewollt. So hatte er eben nicht gewollt. Warum nicht?

		Er wagte es nicht zu fragen, da der Vater kein Wort sprach,
sondern schweigsam, wie angewurzelt, auf derselben Stelle stehen
blieb, und er ihn nur ein paarmal tief atmen hörte. Auch auf dem
Reste des Weges nach Hause brach er nur einmal das Schweigen, um zu
fragen:

		Für wieviel jährlich will der Löb Dich in sein Haus nehmen?

		Ich weiß es nicht, Vater, ich glaube –

		Schon gut! schon gut! Hast Du den Schuhu gesehen? Der hatte sich
sein Abendbrot auch gestohlen. Sie stehlen hier alle – alle –
Mensch und Tier.

		Sie waren angelangt. Durch die beiden niederen Fenster der
Wohnstube schimmerte das Licht auf den sandigen Weg. Waldmann, der
Dachshund, kam dem Herrn, vor Freude leise winselnd, aus der
offenen Hausthür entgegen; Ponto, der Hühnerhund, der draußen im
warmen Sande gelegen hatte, umkreiste ihn mit freudigen Sprüngen.
Der Förster hatte gegen seine Gewohnheit kein Wort für sie; er
schritt, ohne sich aufzuhalten, über den dunklen kleinen Flur in
das Zimmer; Justus folgte ihm auf dem Fuße. Die Mutter, die am
Tische gestanden hatte, wandte sich den Eintretenden entgegen; auf
ihrem bleichen lieben Gesicht sah Justus das ängstliche Lächeln,
mit dem sie jedesmal den Vater begrüßte. Der ging auf sie zu, und,
sie in die Arme nehmend, küßte er sie: Wir haben Dich lange warten
lassen, Luise!

		Noch nie im Leben hatte Justus gesehen, daß der Vater die Mutter
küßte. So hatte sein scheu erschrockener Blick nur eben die Gruppe
gestreift; aber es war ihm die flammende Röte nicht entgangen, die
der Mutter in die Wangen geschossen war, und daß ihre Augen durch
Thränen in einem wundersamen Glanze gestrahlt hatten.

		Und so sah er das geliebte Antlitz im Geiste, als er eine Stunde
nach dem Abendbrot, bei dem der Vater, ohne einen Tropfen zu
trinken, freundlich und gesprächig gewesen war, in seinem
Kämmerchen noch angekleidet auf dem Bette lag und, während der
Mondenschein langsam an der weißen Wand über seinem Arbeitstische
weiterrückte, die Ereignisse des Tages überdachte, einen Plan in
der erregten Seele wälzend, der ihm, er wußte nicht wie, gekommen
war, als er sah, daß der Vater die Mutter küßte, – einen Plan, den
er morgen früh ausführen mußte, wenn es nicht zu spät sein sollte,
und den auszuführen er entschlossen war, obgleich ihm im Vergleich
dazu, den Ogre in seinem Schlosse zu überfallen und ihm im
mondbeschienenen Hof ein Schwert durch das schwarze Herz zu rennen,
eine Kleinigkeit dünkte.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Der Zufall schien Justus in der Ausführung
seines Unternehmens begünstigen zu wollen. Bereits am frühen Morgen
war ein Kollege bei dem Vater gewesen, ihm zu sagen, daß der Herr
Oberförster über Land gefahren sei und ihn deswegen erst heute um
zwölf Uhr Mittag in seinem Bureau sprechen wolle. Der Mann hatte
seine Bestellung ausrichten können, ohne daß die Mutter, die in der
Küche war, etwas davon hörte. Der Vater war dann mit dem Kollegen
sogleich in das Revier gegangen; das Geheimnis also vorläufig
gesichert. Justus hatte sich unter dem Vorwande, zum Pastor in die
Unterrichtsstunde zu müssen, von der Mutter verabschiedet; war auch
im Pastorhause gewesen, nur um sich zu vergewissern, daß Hochwürden
– es war Montag! – noch fest schlafe; dann hatte er sich eilends
auf den Weg gemacht.

		Auf den langen Weg zum Schlosse; erst durch den Wald. Der
glänzte im Lichte eines schönsten Sommermorgens; aber der Knabe
hatte heute kein Auge für all die Herrlichkeit, in der er doch
sonst so schwelgen konnte. Sein Weg führte über die Stelle, wo die
jungen Tannen für die Cellulosefabrik gefällt wurden. Heute war man
in voller Arbeit; der Wald erklang vom Schlag der Äxte, dem
Knirschen der Sägen und dem Knarren der Wagen. In der breiten
Schneise stand der hohe Fabrikschornstein, heute dicke Rauchwolken
in den blauen Himmel sendend. Justus hatte gestern abend zum
erstenmale wieder an sein Märchen gedacht und heute fiel ihm ein,
wie es doch gar nicht mit dem Märchen stimme, daß der Ogre noch
immer so weiter den Wald auffräße, während er doch die Fee bereits
in seinem Schlosse habe. Aber heute war keine Zeit für ihn,
Märchenträumen nachzusinnen, und da war er schon am Rande des
Waldes, vor sich den großen Park, hinten im Park, zwischen Baum und
Busch, das Schloß.

		Es war dieselbe Stelle, auf der er vor ein paar Wochen auf
Isabels Erscheinen gewartet hatte. Auch heute zeigte sich kein
Mensch in dem weiten Revier, selbst die Hasen und Rehe ließen sich
in dieser Stunde nicht blicken, denn die Sonne stand schon hoch.
Die langen, sich schlängelnden Parkwege gleißten in ihrem Schein;
die Bosketts und die Gruppen der hochstämmigen Bäume warfen blaue
Schatten auf die Wiesen, über deren buntem, in sanftem Winde sich
schaukelnden Blumenflor unzählige Schmetterlinge flatterten. Nach
links, wo der Park sich völlig öffnete, zog sich jenseits des
meilenbreiten Moores eine Kette niedriger blauer Hügel hin, aus
deren Falten die Türme von ein paar Kirchen aufragten. Da war man
aber schon längst in Rußland. Die Grenze bildete der Bach, der sich
durch den Moorgrund schlängelte; des Knaben scharfes Auge konnte
die Bajonette der Soldaten, die da patrouillierten, blitzen sehen,
ja hin und wieder, wenn die Beleuchtung besonders günstig war, die
Gestalten der Soldaten selbst in ihren weißen Jacken deutlich
erkennen.

		Die unheimliche Scene gestern im nächtlichen Walde, als die
Schmuggler an ihnen vorüberhuschten, kam ihm wieder in Erinnerung.
Er hatte den einen der Männer, einen Bauer aus dem Nachbardorfe,
Namens Skapzek, wohl erkannt; der Vater gewiß noch mehrere. Würde
er sie verraten? Gewiß nicht, nachdem er sie unbehelligt hatte
durchschlüpfen lassen. Aber that er es nicht, machte er dann nicht
gemeinschaftliche Sache mit ihnen? Hatte er es gestern in seiner
zornigen Stimmung gethan? und weil er wußte, daß er ja nun doch um
seine Stelle kommen würde? Wenn er nur nie erfahren möchte, wer den
Herrn Grafen für ihn gebeten hatte! Aber vielleicht erhörte der
Herr Graf ihn nicht, oder man schickte ihn schon an dem Thore weg,
und morgen würde es so wie so zu spät sein.

		Er hatte nur ein paar Minuten am Waldesrande, vom eiligen Lauf
verschnaufend, gezögert. Es war ihm so viel durch den Kopf gefahren
– er meinte, es habe eine Stunde gewährt. Nur die Sonne war noch an
derselben Stelle, und die Schatten der Bäume waren nicht kürzer
geworden. Eine Uhr, nach der er hätte sehen können, besaß er nicht;
doch meinte er, daß es zehn Uhr sein müsse, und er hatte zufällig
einmal von Isabel gehört, es sei das die Stunde, in welcher der
Herr Graf seine Beamten zu empfangen pflege.

		Ursprünglich hatte er sich von Boskett zu Boskett durch den Park
bis ans Schloß schleichen wollen; vielleicht war es verboten, die
Rasenfläche zu betreten, und er wollte sich nichts zu schulden
kommen lassen. So verfolgte er denn den breiten, glatt gehaltenen
Weg, in dem die Gleise der Wagen und hin und wieder die Spuren der
Pferdehufe eben sichtbar waren, ungeduldig zum Schloß zu gelangen,
das immer weiter nach links rückte, bis er in eine Allee uralter
Bäume gelangte, welche direkt auf das Schloß zuführte. Noch immer
war er keinem Menschen begegnet und doch hätte er so gern jemand
gefragt, wie er es anzustellen habe, um vorerst einmal in das
Schloß Einlaß zu erhalten.

		Nun stand er an dem hohen eisernen Thor und blickte durch das
Gitter, deren verschnörkelte Gewinde und ragende Spitzen vergoldet
und von wildem Wein und anderen Rankengewächsen durchflochten
waren, in den Hof. Ihm gegenüber lag das Schloß; rechts und links
traten Seitengebäude bis an das eiserne Geländer. Aus der Mitte
eines großen, runden, mit Blumenrabatten geschmückten Rasenplatzes
erhob sich ein mächtiges Gebüsch von breitblätterigen Pflanzen,
über welche der dicke Strahl einer Fontäne hoch emporstieg, um in
ein Becken herabzufallen, dessen Ränder man nur hier und da durch
die Pflanzen sah. Um den Rasenplatz herum führten breite Fahrwege.
Das Schloß und alles sonst lag im grellen Sonnenschein; nur von der
Seite rechts warf das Nebengebäude einen schmalen Schatten in den
Hof.

		Justus hatte Zeit, sich all die Herrlichkeiten genau anzusehen;
der Pförtner hatte ihn durch das Fenster seines epheuumsponnenen
Häuschens erblickt und keine Lust, dem Jungen zu öffnen. Justus
schellte zum zweiten, er wagte es zu einem dritten Male. Der
Pförtner öffnete das Fenster und rief:

		Zu wem willst Du?

		Zu dem Herrn Grafen.

		Bist Du bestellt?

		Nein.

		Dann kannst Du draußen bleiben.

		Damit warf er das Fenster wieder zu.

		Traurig stand der arme Knabe da. Was sollte er thun?

		Warum hatte er auf die Frage, ob er bestellt sei, nicht mit Ja
geantwortet? Aber zu lügen war ihm immer als das verächtlichste in
der Welt erschienen, wenn auch Isabel meinte: mit der Wahrheit
brauche man es so ernst nicht zu nehmen; das thäten nur die dummen
Leute. Da hatte er denn, ihr zuliebe, seinen Grundsatz dahin
abgeändert: Jungen dürften nicht lügen, Mädchen dürften es.

		Plötzlich kam der Pförtner aus der Loge herausgestürzt, riegelte
eilfertig das Thor auf, beide Flügel weit öffnend. Daß es nicht für
ihn sei, mochte sich Justus leichtlich denken. So blickte er denn,
da der Schloßhof leer blieb, hinter sich und sah einen Wagen die
große Allee sehr schnell heraufkommen: einen offenen Wagen, in
welchem Damen saßen. Im nächsten Moment war er in dem Boskett, das
mit der Spitze bis nahe an das Thor heranschritt, verschwunden,
gerade zur rechten Zeit, um dem Wagen, in welchem Komtesse Sibylle,
die englische Gouvernante, ihnen gegenüber auf dem Rücksitz Isabel,
saßen, an sich vorbeifahren und in dem Thor, das sich alsbald
wieder schloß, verschwinden zu sehen. Die Damen hatten ihn gewiß
nicht bemerkt, und der Pförtner bekümmerte sich nicht um den
Jungen, der so eilig davon gelaufen war.

		Justus atmete tief auf. Es war gewiß sehr dumm, was er da eben
gethan; und die freundliche junge Komtesse zu bitten, ein gutes
Wort für ihn bei dem Vater einzulegen, wäre ihm auch nicht schwer
gefallen. Aber in Gegenwart von Isabel, die nichts mehr von ihm
wissen wollte, nein! das war unmöglich. Zu Tode hätte er sich
geschämt. Er hatte den Weg vergeblich gemacht; es sollte eben nicht
sein.

		Er wollte, einen schmalen Pfad durch das Boskett verfolgend, in
die große Allee zurück. Der Pfad zog sich sehr in die Länge und
Justus erstaunte, als er, aus dem Boskett, das immer dichter
geworden war, endlich heraustretend, nicht die Allee vor sich sah,
sondern zuerst einen Gartenweg und hinter demselben einen mit
steinernen Rändern eingefaßten großen Teich, auf welchem ein paar
schwarze Schwäne schwammen. Von dem Teich führten zwei schmale
Treppen mit niedrigen Stufen zu einer lang sich streckenden
Terrasse hinauf, eine andere breitere Treppe zwischen den beiden
weiter zu dem Schloß, das ihm seine ganze Seite zukehrte. Auf dem
Geländer der Terrasse wechselten mächtige Körbe bunter Blumen mit
weißen Statuen; Sphinxe lagerten auf den Treppenwangen; unten am
Teich, wo am Ausgange einer der Treppen ein paar buntangestrichene
Boote angekettet waren, ragte ein himmelhoher weißer Mastbaum, von
dessen Spitze eine große rotseidene Fahne sich müde in dem lauen
Morgenwinde dehnte – das alles überflossen von strahlendem
Sonnenschein – ein Bild, so wundersam prächtig, wie er es sich nie
auch nur hatte träumen lassen, und vor dem seine schönheitsdurstige
Seele freudig erschrak, daß er für ein paar Minuten ganz vergaß,
wie er hierher gekommen und was ihn hierher geführt. Dann wurde er
sich dessen wieder bewußt. Er wollte in das Boskett zurück, aus dem
er herausgetreten war, und hatte sich schon gewandt, als er von dem
schmalen Pfade her Stimmen vernahm – weibliche Stimmen – Stimmen
von Mädchen, wie ihm schien – ja, er glaubte Isabels Lachen zu
hören, obgleich er nicht zu begreifen vermochte, wie sie, die er
noch eben an sich vorüber in den Schloßhof hatte fahren sehen, ihm
jetzt aus dem Boskett entgegenkommen könne. Die Furcht, ihr
vielleicht doch zu begegnen, überwog jedes andere Bedenken. Der
Weg, auf dem er sich befand, schien nach links, an dem Wasserbassin
hin, in der Richtung nach der Vorderseite des Schlosses, vor der er
zuerst gestanden, aus dem Parke herauszuführen, und die Entfernung,
die er zurückzulegen hatte, gar nicht groß. So wollte er es
daraufhin wagen. Auch hatte er keine Wahl – die Stimmen aus dem
Boskett waren schon ganz nahe.

		Aber kaum hatte er hundert eilige Schritte gethan, als er wieder
stehen blieb, diesmal von wirklichem Schrecken erfaßt. Vor sich,
links an das Boskett sich lehnend, erblickte er – gegenüber einer
Treppe, die seitwärts von der Terrasse herabführte, und von dieser
nur durch den breiten Weg getrennt – ein mächtiges Zelt, oder was
es war: eine um ein paar Stufen über den Boden erhöhte Estrade, mit
einem auf schlanken Säulen ruhenden Dach, hinten – nach dem Boskett
zu – mit Teppichen verhängt, nach vorn und nach den Seiten offen.
Auf der Estrade standen Stühle, Diwans, Tischchen. An einem
größeren, mit Papieren und Akten bedeckten Tisch saß der Herr Graf
selbst in einem Lehnstuhl, ihm gegenüber der Oberdirektor auf einem
Korbsessel, zu dem Grafen sprechend und dabei von Zeit zu Zeit in
Papieren blätternd, die vor ihm lagen. In einer entfernten Ecke des
Zeltes nahm eben ein Diener eine Platte von einem Schenktisch und
entfernte sich mit derselben nach dem Schlosse. Der Mann hatte ihn
nicht gesehen; auch der Herr Graf nicht, der ihm den Rücken wandte;
auch der Direktor nicht, der die Augen nicht von seinen Papieren
aufhob. Was sollte er thun? Vorwärts den Weg verfolgend, mußte er
unmittelbar an dem Zelte vorüber; zurück sich wendend, lief er die
ihm noch viel schrecklichere Gefahr, Isabel zu begegnen. Aber dann?
weshalb war er hier? Da war ja der Herr Graf, zu dem er wollte, zu
dem er mußte. Der Herr Direktor konnte nicht ewig bleiben, und auch
wenn der Herr Graf mit jenem zugleich aufbrach, brauchte er ihm ja
nur in den Weg zu treten und seine Bitte vorzubringen.

		So blieb er stehen – mitten auf dem Wege – so nahe, daß er sogar
einzelne Worte des Direktors deutlich hörte. Glücklicherweise für
ihn war der Herr mit seinem Vortrage zu Ende. Er legte die Papiere
zusammen und erhob sich, zugleich nach dem runden Hut greifend, der
neben ihm auf einem Stuhle lag. Jetzt, da er nicht mehr in die
Papiere hineinsprach, vernahm Justus jedes Wort:

		Die letzten Jahre sind uns sehr günstig gewesen, Herr Graf, – so
wird es nicht immer bleiben. Wir können auch ungünstigere
Konjunkturen, die ich kommen sehe, ertragen mit einem verläßlichen,
tüchtigen Arbeiterstamme. Noch einmal, Herr Graf, uns den zu
schaffen, muß nach meiner Meinung jetzt unsere Aufgabe sein; und
zur Lösung dieser Aufgabe giebt es nur ein Mittel, – das, welches
ich mir vorzuschlagen erlaubte. Ich gebe die Hoffnung nicht auf,
Herr Graf, daß Sie in meinem Sinne die Entscheidung treffen
werden.

		Der Direktor verbeugte sich und ging mit schweren Schritten – er
war ein breitschultriger, stämmiger Mann in Reitstiefeln mit Sporen
– die Estrade entlang nach der anderen Seite, wo er hinter
Gebüschen verschwand. In seine Gedanken versunken, hatte er Justus
nicht beachtet. Der Graf, der die Verbeugung des Direktors nur mit
einem Kopfnicken erwidert hatte, war sitzen geblieben, die Stirn in
die Hand gestützt. Jetzt war der Moment für Justus gekommen. Er
ging bis zur Estrade, die wenigen Stufen hinauf und stand, dem
Grafen gegenüber, ungefähr da, wo der Direktor gestanden hatte. Der
Graf mochte das Geräusch der Schritte überhört haben; vielleicht
meinte er, es sei ein Diener, der etwas zu melden komme; er blickte
nicht auf. Justus war in grausamer Verlegenheit; endlich sagte er
leise: Herr Graf –

		Der Graf hob den Kopf mit finsterer Miene und schien, den
Eindringling mit den grauen Augen unter den buschigen Brauen
anstarrend, sich zu besinnen, wo und wann er ihn gesehen haben
könne.

		Aha! sagte er. Du kommst nun doch, um Dir Dein Geld zu
holen?

		Nein, Herr Graf.

		Was willst Du denn?

		Justus schlug das Herz zum zerspringen; aber ein Zurück gab es
nicht, und hätte es eines gegeben, er würde es jetzt verschmäht
haben.

		Ich wollte den Herrn Grafen bitten, meinen Vater nicht
fortzuschicken.

		So! Warum ist denn Dein Vater nicht selbst gekommen?

		Er fühlt wohl, daß er im Unrecht ist.

		Um so mehr hätte er Ursache gehabt, sich persönlich zu
entschuldigen.

		Das wird einem Manne so schwer.

		Der Graf lehnte sich in seinen Sessel zurück; in seinen Augen
malte sich etwas wie Verwunderung. Dieser Försterjunge mit seinen
fünfzehn, höchstens sechzehn Jahren, in seinem Anzuge, den irgend
ein schlechter Dorfschneider gemacht, er hatte gewagt, hierher zu
ihm zu kommen und sprach in wohlgesetzten Worten, als hätte er sie
aus einem Buche gelernt.

		So mußte doch Deine Mutter sich zu mir bemühen; oder hast Du
keine mehr?

		Ja, eine liebe Mutter.

		Sie hat Dich geschickt?

		Nein, sie weiß nicht, daß ich hier bin; auch der Vater nicht;
ich bin aus freien Stücken gekommen.

		Ihr scheint mir eine kuriose Familie, sagte der Graf.

		Der Graf hatte die dunkle Empfindung, daß er hier einer
moralischen That gegenüberstehe, die Achtung verdiene; und der
Gedanke schoß ihm durch den Kopf, daß sein Sohn dergleichen nicht
fertig bringen würde. Und jetzt erst fiel ihm ein, was die Damen
ihm erzählt hatten, daß die hübsche Isabel zusammen mit dem
Försterjungen in Eisenhammer von dem Pfarrer Szonsalla unterrichtet
sei. So erklärten sich dann freilich der intelligente Ausdruck des
Knaben und seine gewählte Sprache. Diese Entdeckung gab seinen
Gedanken eine neue Richtung. Wenn er seinem Sohne den Jungen als
Gesellschafter und Spielgenossen und Mitschüler gäbe, wie man für
seine Tochter die Isabel ins Haus genommen? Die Gräfin hatte sich
ihrer Acquisition so gerühmt; es wäre ein guter Spaß, ihr auf diese
Weise ein Paroli zu bieten. Auch machte sie ihm ja immer den
Vorwurf, daß er sich um Armand nicht kümmere. Hier war eine gute
Gelegenheit, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

		Wie gefällt es Dir? fragte er mit etwas in seinem Gesicht, das
beinahe ein Lächeln war, und einer unbestimmten Handbewegung nach
den Terrassen und dem Schlosse.

		Ich finde es wunderschön; erwiderte Justus.

		Da darf ich wohl annehmen, daß Du nichts dagegen hättest, hier
zu bleiben?

		Justus antwortete nicht, er wußte nicht, was der Herr Graf mit
der Frage habe sagen wollen.

		Ich meine, fuhr der Graf fort, daß Du gerne hier bliebest und
meinem Sohne Gesellschaft leistetest, wie Deine Freundin Isabel der
Komtesse. Nun, ich werde mir Deinen Vater kommen lassen und mit ihm
sprechen.

		Er winkte Justus mit der Hand zum Zeichen, daß er entlassen sei.
Der Knabe stand in der entsetzlichsten Verlegenheit. Er wußte, daß
sein Vater in seinem Stolze niemals auf einen solchen Vorschlag
eingehen würde. Hatte er doch gelegentlich Isabels Überlieferung in
das Schloß gesagt: Diese Polacken haben keine Ehre im Leibe. Lieber
sterben, als dem Gesindel die Stiefel putzen, denn darauf läuft es
ja doch hinaus. – Und seit gestern abend dachte Justus nicht viel
anders. Was er da ausgestanden, als er an der Tafel Isabel
gegenübersaß, die keinen Blick für ihn hatte, war ihm noch in zu
schmerzlicher Erinnerung. Nein! das konnte nicht sein.

		Bitte, bitte, Herr Graf, sagte er fast atemlos, thuen Sie es
nicht! Ich soll zu Michaelis auf die Schule nach T. und ich freue
mich sehr darauf. Es ist auch sonst alles schon abgemacht, und –
und – ich danke Ihnen recht sehr, Herr Graf, für Ihre Güte von
ganzem Herzen; aber –

		Der Graf glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Da war ja
wieder ein drastisches Beispiel von der Insolenz und dem Hochmute
dieser Menschen, denen der Direktor für eine halbe Million
Wohnungen bauen wollte, damit sie menschenwürdig leben könnten?
Lächerlich! damit sie noch frecher und unverschämter würden, wie
sie es bereits waren – wie es der Vater des Jungen gestern abend
gewesen und der Junge selber eben war!

		Wie Du willst, sagte er ruhig. Du scheinst ja sehr genau zu
wissen, was Du zu thun und zu lassen hast. Jetzt kannst Du
gehen.

		Er nahm aus einem Etui, das neben ihm stand, eine Cigarette, die
er anzündete, und wiederholte, da der Junge ihn nicht verstanden zu
haben schien: Du kannst jetzt gehen, habe ich gesagt.

		Was wird aus meinem Vater? fragte Justus.

		Das ist Sache des Herrn Oberförsters.

		Er wird ihn wegschicken.

		Wohl möglich.

		Es wird meiner guten Mutter das Herz brechen.

		Der Graf wollte abermals sagen: wohl möglich! verschluckte es
aber in dem Gefühl, daß es eine Roheit sei, mit der er sich diesem
Knaben gegenüber eine Blöße geben würde.

		Ich wiederhole, daß ich mit der Sache nichts zu thun habe; und
nun zum letztenmale: mach', daß Du fortkommst!

		Er griff nach den Papieren vor sich – nur zum Schein, denn er
warf sie sofort wieder hin und rief, da der lästige Junge sich
nicht rührte, in ärgerlichem Tone: Nun!

		Justus warf noch einen Blick in die harten, mit einem bösen,
drohenden Ausdrucke auf ihn gerichteten Augen. Ja, das war der Ogre
seines Märchens! und er war nicht der Prinz, der ihm das Schwert
durch das schwarze Herz rannte, sondern der arme Junge, den man zum
Schloß hinausjagte! Still wandte er sich und wollte gehen, als
etwas geschah, was ihn jäh an seine Stelle bannte und den Grafen
aus seinem Sessel in die Höhe fahren machte.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Von den mächtigen Teppichen, welche den
Hintergrund des Zeltes bildeten, hatten sich die dem Sitze des
Grafen nächsten unten auseinandergethan und Isabel war
herausgetreten. Sie war noch in dem weißen Kleide, das sie vorhin
im Wagen gehabt; aber das braune Strohhütchen trug sie jetzt in der
Hand. Justus, der ihr Gesicht so genau kannte, bemerkte, daß es
sehr blaß war, wie immer, wenn sie etwas stark erregte. Dann
erschienen auch ihre Augen größer und dunkler als sonst und so, wie
sie es eben waren. Mit ihren leisen und doch festen Schritten kam
sie heran, die Augen auf den Grafen gerichtet, vor dem sie stehen
blieb, und sagte, zu ihm aufblickend, ohne eine Spur von Erregung
in der Stimme:

		Wenn Sie Justus so fortschicken, bleibe ich nicht eine Minute
länger hier; und Sie wissen sehr wohl, daß Komtesse Sibylle dann
schrecklich unglücklich sein wird.

		Der Graf wußte es sehr wohl; Sibylle war sein Lieblingskind. Er
hatte, als sie den sonderbaren Wunsch aussprach, Isabel als
Gefährtin zu haben, nicht Nein zu sagen gewagt, wie wenig auch
diese Extravaganz, wie er es nannte, nach seinem Sinne war. Dann
hatte ihm die Kleine es angethan, wie allen Leuten, jedenfalls
allen Männern, die in ihre Nähe kamen, und ihre Drohung zu gehen
traf auch ihn; ohne diese braunen Augen sich gegenüber würde ihm
das Familiendiner, zu dem jetzt häufiger als zuvor die jungen Leute
herangezogen wurden, sehr verödet erschienen sein. So schämte er
sich nicht einmal zu lügen, als er sagte:

		Es war so bös nicht gemeint, Fräulein Isabel; aber Ihr Freund
verlangte Dinge von mir, die ich ihm beim besten Willen nicht
gewähren kann.

		Sie wollen also Justus' Vater nicht in seiner Stelle lassen?

		Ich kann nicht, liebes Kind.

		Komm!

		Sie hatte sich, jetzt zum erstenmale, zu Justus gewandt, indem
sie ihm zugleich die kleine behandschuhte Hand hinstreckte.

		Aber Sie sind toll, Isabel! rief der Graf ärgerlich. Wenn ich
sage: ich kann nicht, so meine ich, daß dies eine Angelegenheit
ist, über die mein Oberförster zu entscheiden hat. Ich werde ihn
mir rufen lassen und mit ihm sprechen.

		Das ist nicht genug, sagte Isabel. Hier Justus hat gewiß seit
gestern abend keine Stunde geschlafen, nicht wahr Justus? – und ist
den weiten Weg hierher gelaufen, ohne daß seine Mutter es weiß –
ich habe alles gehört – da hinter dem Teppich. Und ich will nicht,
daß er den weiten Weg wieder zurückmacht, und nicht weiß, ob sein
Vater fortgeschickt wird, und dann seiner lieben Mutter das Herz
bricht. Und nun, zum letztenmale, Herr Graf: soll Justus' Vater
seine Stelle behalten, oder nicht?

		Nun ja in – Gottes Namen! rief der Graf halb ärgerlich und halb
in Entzücken über das süße, zu ihm aufschauende Gesicht. Er soll
sie behalten.

		Dann zu Justus sich wendend:

		Wissen Sie, wann der Herr Oberförster Ihren Vater bestellt
hat?

		Um zwölf, sagte Justus.

		Er hatte nicht bemerkt, daß der Graf ihn plötzlich Sie genannt;
aber um Isabels Mund zuckte es blitzschnell: es war ein Kompliment,
das der Herr Graf ihr machte.

		Der Graf hatte nach der Uhr gesehen:

		Es ist jetzt elf, sagte er; ich werde den Herrn Oberförster
sofort instruieren.

		Er zog an einer Klingelschnur, die von der Decke auf den Tisch
herabhing, nahm einen Briefbogen, schrieb ein paar Worte, that den
Bogen in ein Couvert, das er adressierte und sagte zu dem Diener,
der eilfertig die Seitentreppe vom Schloß herabgekommen war und
eben die Veranda betrat:

		Dies soll sogleich zum Herrn Oberförster. – Und dann, sich zu
Justus wendend, wie zu weiterer Erklärung:

		Er wird es in zehn Minuten haben, jedenfalls bevor Ihr Vater
sich meldet.

		Der Diener war gegangen.

		Sind Sie nun zufrieden, Fräulein Isabel?

		Sehr! sagte Isabel. Sie hatte dem Grafen die Hand gereicht und
blickte mit den großen glänzenden Augen zu ihm auf. Nur zögernd
ließ er die Hand los; Isabel lächelte.

		Komm, Justus, sagte sie, wir dürfen dem Herrn Grafen nicht
länger lästig fallen.

		Ich danke Ihnen, danke Ihnen tausendmal, murmelte Justus, dem
die Thränen in den Augen standen.

		Danken Sie Ihrer kleinen Freundin! sagte der Graf. Wo wollen Sie
denn da hin, Isabel?

		Isabel hatte Justus, ihn an der Hand fassend, die Verandastufen
hinabgeführt und sich in der Richtung nach dem Boskett gewandt.

		Komtesse Sibylle und Miß Brown sind in dem Wäldchen, sagte
Isabel, bereits über die Schulter. Ich weiß, Komtesse wird sich
freuen, Justus zu sehen. Komm, komm, Justus!

		Sie ging jetzt eilfertig voran, Justus folgte. Der Graf blickte
ihr nach.

		Entzückende kleine Hexe, murmelte er; ich glaube, ich werde mich
noch in sie verlieben; oder ich bin es schon – närrisch verliebt.
Sie hat etwas von – wie hieß sie nur gleich? – vom Odéon – oder den
Bouffes! – Mon dieu, habe sie ein Vierteljahr lang, glaube ich,
gehabt, und weiß den Namen nicht mehr – lächerlich! – Der Bursche!
Hm! Gut, daß ich mich nicht weiter engagiert habe. Man hätte ihn ja
bald wieder wegschicken können; aber man übernimmt damit immer
Verpflichtungen. Ein frecher Bursch! so einer von dem Holze, aus
dem die Socialdemokraten geschnitzt sind. Man ist noch immer zu
gutmütig. Hätte den Lump von seinem Vater wegjagen sollen; – die
kleine Hexe ist unwiderstehlich. Was für Augen sie hat! Sapristi!
was für Augen! – Richtig von den Bouffes! – Coralie! aber lange
nicht so hübsch wie die kleine Hexe!

		Der Graf hatte ihr nachgeblickt, bis sie jetzt mit ihrem
Begleiter nach rechts in dem Wäldchen verschwand. Unterdessen hatte
Isabel ihrem Freunde erzählt, wie alles so gekommen war. Sie hatte
ihn im Vorüberfahren erkannt und vom Pförtner gehört, wohin er
geflohen sei. Sie habe sich sofort gedacht, was ihn hierher
geführt, und sei ihm in das Wäldchen nachgelaufen mit der Komtesse
und Miß Brown. Ob er nicht gehört, daß sie ihn gerufen hätten?
Schließlich seien die beiden anderen umgekehrt, und sie sei eben
auch im Begriff gewesen, es zu thun, als sie ihn durch die Büsche
erblickt in dem Augenblicke, da er aus dem Wäldchen in den Park
trat. Dann sei sie ihm nachgeschlichen und habe hinter den
Zeltteppichen alles vernommen. Der Graf sei nicht so schlimm, als
er aussehe; sie wenigstens könne ihn um den Finger wickeln; davon
werde er – Justus – ja wohl nun überzeugt sein. Übrigens habe auch
er seine Sache brav gemacht, besonders darin, daß er sich auf die
Idee des Grafen, Armands Kamerad zu werden, nicht weiter
eingelassen.

		Denn siehst Du, Sonntagskind, sagte sie, hierher ins Schloß
gehörst Du nicht. Du mußt immer die Wahrheit sagen; immer, was Du
meinst. Das geht hier nicht; damit wärst Du hier in drei Tagen
fertig, – wenn's so lange dauert. Mit uns Mädchen ist das anders.
Wenn wir etwas gesagt, oder gethan haben, was den einen oder den
anderen geärgert hat, so machen wir's wieder gut. Das könnt ihr
nicht, das versteht ihr nicht. Ich kann es und lerne es mit jedem
Tage besser. Sie haben mich auch alle gern; der Alte am meisten.
Armand ist schrecklich verliebt in mich, aber er ist ja doch
vorläufig ein dummer Junge. Gestern abend beim Nachhausefahren hat
er mir noch eine große Scene gemacht, weil ich mich nur mit Baron
Schönau unterhalten hätte, – dem jungen Manne, weißt Du, der neben
mir saß. Er hat ein Gut hier in der Nachbarschaft und kommt oft
herüber, ich glaube, meinethalben. Wenigstens geht er, wenn er
irgend kann, mir nicht von der Seite. Ich mag ihn auch gern; er hat
so drollige Einfälle. Die Alte, – die Gräfin, meine ich, – ist
entsetzlich. Und so dumm! – Du glaubst nicht, wie dumm sie ist!
Außer ihrem bischen Französisch weiß sie rein gar nichts. Der Alte
ist gar nicht dumm und steht doch so unter ihrem Pantoffel, – ganz
lächerlich, sage ich Dir, bloß weil sie sofort ihre Migräne
bekommt, wenn sie etwas haben will und es nicht gleich da ist, oder
gleich geschieht. Frauen können eben mit den Männern machen, was
sie wollen, weißt Du. Armand ist ihr Liebling; dafür kann sie
Sibylle nicht leiden, und der würde es schlecht gehen, wenn sie
nicht wieder der Augapfel von dem Alten wäre. Die beiden haben es
auch durchgesetzt, daß ich hierher kommen durfte; die Gräfin hat
mich nicht gewollt, aber ich werde ganz gut mit ihr fertig. Sibylle
betet mich an, und ich habe sie ganz gern, wenn sie auch ein
bischen langweilig ist. Und so fromm! schrecklich! Sie sind hier
übrigens alle fromm, oder thuen doch so. Ich auch – natürlich. Es
ist zum Lachen. Was hast Du? Du sagst ja kein Wort. Bist Du mir
böse?

		Ich Dir? murmelte Justus; weil Du noch eben so gut zu mir
gewesen bist?

		Ach, das war nichts; erwiderte sie leichthin; das hat mir Spaß
gemacht. Ich meine wegen gestern abend?

		Wegen gestern abend?

		Thu' doch nur nicht, als wenn Du nicht wüßtest, was ich meine.
Aber, siehst Du, es ging nicht anders. Das verstehst Du nicht.
Dafür will ich auch so liebenswürdig zu Dir sein, wenn Du, –
richtig! heute in vier Wochen, da ist ja mein Namenstag, und
Komtesse Sibylle will, daß der gefeiert wird. Da mußt Du
kommen.

		Ich? sagte Justus. Du hast doch eben selbst gesagt, hierher
gehöre ich nicht.

		Für gewöhnlich! rief Isabel. Und das sage ich noch einmal. Aber
für einen Nachmittag oder Abend, das ist ganz was anderes. Wenn sie
mich auch hier alle auf Händen tragen, es darf nicht aussehen, als
ob mich das stolz mache.

		Und darum soll ich kommen?

		Ja.

		Ich werde nicht kommen.

		Justus!

		Sie standen an dem Ausgange des Wäldchens nach der großen
Parkstraße, noch von den Büschen verdeckt. Der Diener, der von der
Oberförsterei zurück eben an der Stelle vorüberging, hatte sie
nicht gesehen.

		Justus! wiederholte Isabel.

		Sie hatte ihn an der Hand gefaßt, die großen dunklen Augen
strahlten ihn an; um den roten Mund schwebte das lieblichste
Lächeln.

		Justus! sagte sie zum drittenmale. Hast Du mich denn gar nicht
ein bischen mehr lieb?

		Ein dumpfes Schluchzen war seine ganze Antwort.

		Du liebes Sonntagskind!

		Sie hatte beide Arme um seinen Hals geschlungen, ihn auf die
Lippen geküßt und in die Parkallee hinausgeschoben, während sie
selbst sich gewandt und nun durch das Wäldchen den Pfad, auf dem
sie gekommen waren, zurückzulaufen begann.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		So war das Unwetter, das über dem Försterhause
gestanden, ohne loszubrechen, weggezogen, und hinter ihm her
schienen helle Tage zu kommen. Für niemand heller als für Frau
Arnold, ja, für sie so hell, daß sie nur ein Gebet hatte: der liebe
Gott möge ihr das arme Herz vor Freude und Wonne nicht springen
lassen, damit sie ihrem Manne beweisen könne, wie dankbar sie für
seine Güte sei. War er doch seit jenem Abend, als er mit Justus von
dem Futterplatze heimkehrte, wie umgewandelt: freundlich, liebevoll
zu ihr, und wenn auch nicht heiter, so doch gelassen, teilnehmend,
für sie besorgt. Oft und gern sprach er von Justus' Zukunft, die er
sich in seiner phantastischen Weise nicht glänzend genug ausmalen
konnte, so daß die glückselige Mutter, wie gern sie sich selbst in
solchen Träumen wiegle, heimlich lächeln mußte. Da hatte sie dem
Gatten denn auch, – sie durfte es jetzt, – mehr noch: es war in
ihren Augen heilige Pflicht, – das Geheimnis ihres Schatzes
anvertraut, den sie für Justus' Pension aufgespeichert. Er hatte
sie freundlich gescholten, nicht, weil sie es so lange vor ihm
verborgen gehalten: er habe ja ihr Vertrauen nicht verdient, –
sondern weil sie ihr bischen Kraft in den nächtlichen Arbeiten
vollends darangegeben. Davon dürfe nun nicht mehr die Rede sein.
Das alles werde jetzt er in die Hand nehmen. Wenn er das Geld, das
er bisher ins Wirtshaus getragen und vertrunken und verspielt habe,
zusammenhalte, werde am Ende des Jahres beinahe schon das Nötige
zusammen kommen, und wenn ja noch etwas fehle, nun, – das würde
sich auch wohl finden. Er wisse nicht, wo und wie; aber es müßte
doch sonderbar zugehen, wenn ein Mann wie er, der die Kraft für
fünf habe und auch sonst nicht gerade auf den Kopf gefallen sei,
das nicht fertig bringe.

		Nach solchen Worten, die er mit seiner tönenden Stimme
gesprochen, während er mit großen Schritten in dem Wohnstübchen auf
und ab ging, hatte er ihr dann einen Kuß gegeben, der noch
stundenlang in ihrem Herzen nachzitterte; die Flinte vom Pflock
genommen und war in das Revier gegangen. Da brachte er, der es
sonst mit seinen Pflichten nur zu leicht genommen, jetzt beinahe
den ganzen Tag zu und manchmal sogar halbe Nächte. Der Herr
Oberförster hatte es mit Genugthuung bemerkt, wie er der
glücklichen Frau im Vorüberfahren an der Försterei gelegentlich
mitteilte; und er würde gern eine Aufbesserung des in der That ein
wenig knappen Gehaltes und eine Renovierung des freilich recht
baufälligen Hauses befürworten; aber Frau Arnold wisse wohl, daß
der Herr Graf auf dem Ohre nicht gut höre. Wenn man allerdings, wie
der Herr Graf, für tausende zu sorgen habe, so sei es immer
bedenklich, A zu sagen, weil dahinter das ganze Alphabet komme;
indessen einmal müsse doch der Anfang gemacht werden. Das sei auch
die Meinung des Herrn Oberdirektors. Übrigens sei es ein rechtes
Glück, daß die kleine Isabel von dem Pfarrer Szonsalla die Affaire
neulich, die leicht schlimm hätte ablaufen können, ins Gleiche
gebracht habe. Der Herr Graf könne gar nicht genug rühmen, wie klug
und mutig sie gewesen sei. Nun, der kleinen Hexe mit den braunen
Glanzaugen dürfe man das schon zutrauen. Von der würde man noch
Wunderdinge erleben; auf dem Schlosse tanze schon alles nach ihrer
Pfeife.

		Justus hatte innig gewünscht, daß sein Gang nach dem Schlosse
vor der Mutter und nun gar vor dem Vater geheim bleiben möge; aber
schon nach wenigen Tagen war, was da vorgegangen, in aller Munde.
Der Diener, der den Brief des Grafen auf die Oberförsterei brachte,
hatte geplaudert, der Graf selbst nicht geschwiegen, im Gegenteil
den Sachverhalt erst im Kreise der Familie, dann auch seinen Gästen
erzählt. Man rühmte oder verspottete seine Großmut, fand das
Benehmen des Försterjungen recht brav und war darin einig, daß die
kleine Isabel eine Heldin sei, wenn sie auch das ihr von allen
Seiten gespendete Lob bescheiden abwehrte und meinte, sie habe für
ihren alten Schulkameraden, der ihr so oft bei ihren Arbeiten
geholfen, nicht weniger thun können.

		In dem Försterhause wurde von der Sache nicht weiter gesprochen,
selbst nicht zwischen Justus und der Mutter. Der Förster selbst
hatte nur in den ersten Tagen seine Frau einmal kurz gefragt, ob es
wahr sei, was sich die Leute erzählten? Sie hatte, seinen leicht
verletzlichen Stolz fürchtend, nur zögernd bejaht; er hatte nichts
erwidert; aber sie bemerkte wohl, daß seine großen schönen Augen
jetzt oft auf dem Sohne mit einem Ausdruck ruhten, den sie nie
zuvor gesehen! einem Ausdruck achtungsvoller Liebe. Und heute hatte
er, als sie wieder diesen Ausdruck beobachtet und ihm in stummer
Dankbarkeit die Hände geküßt hatte, vor sich hingemurmelt: Ich habe
an ihm viel wieder gut zu machen.

		Dann war er ins Revier und Justus zu Pfarrer Szonsolla gegangen.
Sie aber schlich in das Hinterstübchen, nahm aus dem alten Schrank
das schwarze Kästchen und aus dem schwarzen Kästchen die mit dem
vermürbten schwarzen Bande zusammengebundenen Briefe des
Predigeramtskandidaten und späteren Predigers Hermann August Bürger
nebst der aschblonden Locke am blaßblauen Seidenbändchen und der
Photographie, trug ihren Reliquienschatz in die Küche, wo auf dem
Herd noch das Feuer vom Morgenkaffee schwälte, schürte das Feuer an
und verbrannte die so lange Jahre behüteten Kleinode Stück für
Stück. Das arme kranke Herz schlug ihr dabei furchtbar und ihre
Lippen zitterten; aber, als nun alles Asche geworden, und der
letzte Funke verglimmt war, atmete sie tief auf und flüsterte vor
sich hin: Ich habe auch an ihm viel wieder gut zu machen.

		Als Justus nach Hause kam, hörte er die Mutter in der Wohnstube
singen, – mit leiser zitternder Stimme; aber doch singen, – zum
erstenmale in seinem Leben. Es berührte ihn gar sonderbar und
erschreckte ihn eigentlich.

		Das alte Volkswort, daß, wenn Menschen etwas ihnen ganz
Ungewöhnliches thun, es ein Vorzeichen ihres Todes sei, fuhr ihm
durch die Seele, und er wünschte, er hätte die Mutter nicht singen
hören.

		Es stand ihm auch sonst nicht nach Singen und Singenhören der
trübe Sinn. Die Ereignisse an jenem Morgen auf dem Schlosse hatten
einen Aufruhr in seiner Seele erregt, der sich nicht legen wollte.
Er war sich vollkommen bewußt, das ohne Isabels Dazwischenkunft
sein Bittgang vergeblich gewesen sein würde. Wie hart und drohend
hatten die Augen unter den buschigen Brauen auf ihn geblickt! wie
mitleidslos war die heisere, hohle Stimme gewesen! Wie so gar
nichts hatte daran gefehlt, daß die große, weiße Hand sich nach der
Klingelschnur gestreckt, den Bedienten herbeizurufen, der den
lästigen Bettler aus dem Garten weisen sollte! Und der Vater, die
Mutter und er irrten dann jetzt auf der heißen Landstraße, während
der Ogre im kühlen Schatten seines Zeltes auf das Plätschern des
Springbrunnens im Teiche hörte, unter dessen blitzendem Staubregen
die schwarzen Schwäne gelassen ruderten. Ach, es war so schön, so
märchenhaft schön gewesen, das weiße Schloß mit den großen Körben
der bunten Blumen und den Marmorstatuen und den sanften Treppen
abwärts zu dem blauen Teich und den bunten Kähnen! Es war immer
sein Traum gewesen, einmal so auf dem Wasser in einem Kahne zu
schwimmen. Isabel durfte es jetzt!

		Isabel!

		Ja, sie war seine Retterin aus den Tatzen des Ogre, und damit
war das ganze Märchen, das er nun schon beinahe fertig im Kopf
getragen, völlig aus den Fugen. Die Metamorphose des Prinzen in
einen Försterburschen war ihm verhältnismäßig leicht geworden, ja,
das Märchen hatte dadurch gewonnen: je ärmer und verlassener der
Held, desto größer sein Ruhm, wenn er nun doch die große That
ausführte. Aber er hatte sie ja nicht ausgeführt; nicht er hatte
die Fee, sie hatte ihn gerettet. Da war es denn begreiflich, wenn
der Held sich gar nicht mehr als Held, sondern als der fühlte, der
er war: ein armer Junge, – ein armer verlassener Junge. Nicht mehr.
Und niemand wußte das besser als die Fee. Hatte sie es ihm nicht
gerade ins Gesicht gesagt, so war es doch aus ihren Worten
herauszuhören gewesen: Du gehörst nicht hierher! – Das verstehst Du
nicht! – Nein, ich gehöre nicht dahin; und ich will es auch nicht
verstehen, wie man es anfängt, zu verschweigen, was man meint, und
zu sagen, was man nicht meint. Sie kann es und lernt es mit jedem
Tage besser, – im Verkehr vielleicht mit dem jungen Grafen Armand,
der schrecklich verliebt in sie ist, und dem Herrn Baron, der so
oft herüberkommt, – nur ihrethalben! und so drollige Einfälle hat!
Da bin ich denn freilich überflüssig. Und ehe ich zu ihrem
Namenstage auf das Schloß gehe und mich von den Junkern auslachen
lasse, – eher will ich sterben.

		Dieser Entschluß, den sich Justus ein dutzendmal am Tage
wiederholte, verhinderte in nichts, daß er vor Sehnsucht nach dem
Wiedersehen der kleinen Zauberin fast verging; und diese Sehnsucht
brachte es wieder mit sich, daß er sich das Wiedersehen immer von
neuem ausmalte und zwar in der Form, in der es allein Wirklichkeit
werden zu können schien: in der Form seiner Teilnahme an ihrem
Namensfeste. Dann war in seiner Phantasie der arme Försterbursche
wieder der Prinz geworden, der sich unbekannt in die Schar ihrer
Bewerber mischt, die er alle an Tapferkeit und Gewandtheit weit
überragt, bis er sich zu erkennen giebt und aus ihren kleinen
weißen Händen den Lorbeerkranz des Siegers empfängt.

		Doch das waren nur glänzende Lichter, die flüchtig über den
dunklen Untergrund seines Trübsinnes huschten, in welchem er einen
Genossen hatte: den Pfarrer Szonsalla. Vielmehr der gute Mann hatte
den Knaben erst zu seinem Genossen gemacht, indem er ihm mit einer
Offenherzigkeit sein Leid klagte, die von dem Unterschied des
Alters und von dem Respektsverhältnis des Schülers zum Lehrer
nichts wußte.

		O, die süße kleine Hexe, die böse kleine Hexe, jammerte er. Sie
weiß, daß ihr alter Onkel ohne sie nicht leben kann, und verläßt
ihn doch, – läßt ihn in seinem Elend, ohne ein Wort der
Entschuldigung, des Trostes, des Mitleids, als ob er ein schlechter
Hund wäre, er, der sie so geliebt hat, der sie so liebt, der nichts
auf der weiten Erde zum Lieben hat, – nur sie! Ach, Justus, welch'
Abgrund von Undankbarkeit ist das menschliche Herz! Nein, nein!
nicht das menschliche Herz! meines ist nicht undankbar! Ich danke
jedem Sonnenstrahl, der mich trifft, jedem Vogelgesang, der aus den
Zweigen tönt; Deinem Vater, wenn er mir früher und jetzt wieder
stundenlang so schön auf meinem Klapperkasten von Klavier
vorspielt; meinem alten Karo, wenn er mir auf der Schwelle vor
Freude winselnd entgegen kommt. Und Dein Herz, mein armer Justus,
ist auch nicht undankbar, ich weiß es; aber ihres, ihres! Trau ihr
nicht! nicht über den Weg, auch wenn sie Dich ›lieber Justus‹ nennt
und ›mein Sonntagskind‹ und Dir die Backen streichelt, und am
wenigsten, wenn sie Dich küßt! Glaube mir, sie will dann etwas von
Dir; und wenn sie hat, was sie will, existierst Du nicht mehr für
sie. Sie liebt keinen Menschen auf der Welt: nicht mich, nicht
Dich, nicht die liebe, herzige Komtesse, – niemand, niemand, nur
sich selbst. Das ist ihre Anbetung, ihre Religion. Sie weiß nichts
von dem süßen Jesus, der sein Blut für die Menschen ließ; von der
gnadenreichen Mutter Gottes, die den Sohn sterben sehen mußte und
die sieben Schwerter dafür eintauschte, die ihr das Herz
durchbohren. Sie ist eine Heidin, und schlimmer als das, denn auch
die Heiden kannten die Liebe. Ja, wer weiß, ob sie nicht gar eine
Teufelin ist und mir gesandt um meiner großen Sünden willen, meine
Seele zu holen, wenn das Maß voll ist. Oder ist es bereits voll,
und hat sie meine Seele schon in ihren kleinen weißen Händen? Ich
glaub's manchmal, Justus; beim heiligen Kreuz, ich glaub's! Es geht
nicht zu mit rechten Dingen. Wie könnte sie mich alten armen Mann
sonst zum Sklaven, zum Idioten machen, der sich so sehnt nach ihr,
die nichts von ihm wissen will, ach, so sehr sehnt! Am Tage und
tagsüber geht's noch zur Not, Justus; aber wenn der Abend kommt!
Vor dem fürchte ich mich. Dann ist mein Herz so voll, und um mich
her ist es so leer, als wäre da nichts, woran ich mich halten
könnte, und ich müßte ins Bodenlose versinken. Und siehst Du,
Justus, dann muß ich trinken, trinken, bis ich sie vergesse, die
süße geliebte kleine Hexe; und mich vergesse und die Welt vergesse,
die mir ohne sie eine greuliche Wüste ist. Ach, Justus, mein Sohn,
ich denke, wir setzen die Virgilstunde morgen fort. Da ist mir
vielleicht weniger schwer ums Herz. Und überhaupt, es ist ja die
reine Großmut von Dir, daß Du noch zu mir altem thörichten Manne
kommst unter dem Vorwande, von mir Lateinisch zu lernen. Du
verstehst längst mehr davon, als ich je verstanden habe. Und,
Justus, wie ist es? willst Du sie morgen zu ihrem Namenstage
besuchen? Mich hat man nicht eingeladen, – natürlich! Laß mich doch
noch einmal das Briefchen sehen, das sie Dir geschrieben! Ach,
welch' feste Hand die kleine Hexe schreibt! Wahrhaftig wie ein
Mann! Und dabei doch so, daß es kein Mann geschrieben haben könnte:
so, – ich kann das nicht erklären, Justus. Ich könnte es wohl, wenn
ich nur die Worte fände. Aber das wird mir jetzt oft so schwer. Ich
muß mich manchmal auf meinen Namen besinnen: Pietrek Szonsalla! Ja!
und zu denken, daß ich immer der erste war in der Klosterschule und
im Seminar; und sie sagten, ich würde es noch zum Kardinal bringen!
O ja! wenn ich ein Kardinal wäre und in dem herrlichen Rom einen
schönen Palast hätte da oben am Lateran! Nicht wahr, Justus! da
würde sie nicht zu dem Herrn Grafen zu laufen brauchen, sondern bei
mir bleiben und mich gern Papa nennen, wenn wir allein wären.
Einmal und das andere Mal hat sie's gethan, und dabei blitzte ihr
der Schelm aus den Augen. Nun geh mit Gott, mein Sohn! Geh in den
Wald und höre die Vögel singen! Ich ginge gern mit Dir. Aber ich
bin müde, so müde! Ich will mich schlafen legen; und ich wünschte
bei Gott, ich wachte nicht wieder auf. Geh, mein Sohn! geh in den
Wald!

	
		
		Elftes Kapitel.

		Kirche und Pfarrhaus lagen am äußersten Ende des
langgestreckten Dorfes, das Justus, um zum Walde zu gelangen, ganz
durchschreiten mußte. Es war sein täglicher Weg, und was er rechts
und links sah, hätte kein Interesse für ihn gehabt, auch wenn er es
weniger oft gesehen hätte: baufällige, strohgedeckte Häuschen, an
die der Schweine- oder Ziegenstall geklebt war; vor den Häuschen
verwilderte Gärtchen und breite Düngerhaufen, auf denen die
Schweine wühlten und die Hühner kratzten; in den Thüren, auf der
Schwelle hockend, alte Männer und Frauen, mit den kleineren Kindern
auf den Knien, während die größeren im Sande und Schmutz der
Dorfstraße spielten. Vor einer der etwas besser gehaltenen Hütten
stand ein hochgewachsenes schlankes Mädchen. Es hatte ihn kommen
sehen und nickte ihm zu, als er nahe genug war. Er trat an sie
heran und reichte ihr die Hand. Sie hatten als Kinder oft
miteinander gespielt: die Marthe Anders, Isabel und er; aber schon
längst hatte Marthe, die ein Jahr älter war als er, keine Zeit mehr
zum Spielen: sie mußte die jüngeren Geschwister warten, während der
Vater und die Stiefmutter in der Fabrik arbeiteten. Er hatte ihr
gesagt, daß er vom Pfarrer komme, der krank sei.

		Der ist jetzt immer krank, sagte das Mädchen; er sehnt sich nach
Isabel; da betrinkt er sich jeden Abend, oft schon des Morgens.

		Sie hatte das ganz ruhig gesagt, keineswegs böswillig oder
spöttisch; es war ja eine Thatsache, die Justus am wenigsten hätte
bestreiten können, dennoch fühlte er sich verletzt. Das Mädchen
bemerkte es nicht und fuhr in ihrer ruhigen, bestimmten Weise
fort:

		Es ist nicht recht von Isabel, daß sie aufs Schloß gegangen ist,
wo sie nichts zu suchen hat, während sie sich zu Hause nützlich
machen könnte. Aber arbeiten hat sie nie gewollt.

		Es sind nicht alle Mädchen wie Du, sagte Justus.

		Ich hätte auch lieber einmal einen freien Tag, erwiderte sie;
aber wenn man sieht, wie der Vater sich plackt, mag man auch nichts
mehr von Vergnügen wissen.

		Eine heisere kreischende Stimme von der Dorfstraße her
unterbrach das Gespräch der jungen Leute. Es war die alte Kubitzka,
Sie stand da, in ihren Lumpen, mit den triefenden roten Augen, dem
schmutzigen blauen Fetzen um die grauen zottligen Haare greulicher
anzusehen als je, grinsend, gestikulierend, schnatternd.

		Was sagt sie? fragte Justus, der polnisch nur schlecht
verstand.

		Unsinn! erwiderte das Mädchen: wir würden noch einmal Mann und
Frau werden. Du brauchst nicht zu erschrecken; sie sagt es immer,
wenn sie zwei junge Leute beisammen stehen sieht.

		Weshalb sollte ich da erschrecken?

		Weil Du Isabel liebst. – Ich muß hinein und nach den Jungen und
dem Essen sehen.

		Sie hatte ihm wieder die Hand gereicht – eine harte große Hand
mit etwas stumpfen Fingern – und war in das Häuschen
zurückgetreten, aus dem das Zetergeschrei sich balgender kleiner
Jungen erschallte. Justus setzte seinen Weg fort und hatte bald den
Wald erreicht.

		Draußen hatte die Spätsommersonne fürchterlich heiß gebrannt;
hier im Walde im Schatten der breitästigen Tannen war es wonnig
kühl. Und mit der wonnigen Kühle nahmen die alten Märchenträume
wieder den gewohnten Weg in seine Seele: vom Ogre, der den Wald
auffraß, um die Fee, die nur im Walde leben konnte, zu zwingen,
seinen Ogre-Sohn zu heiraten. Und vom Jägerburschen, der die Fee
liebte, und den die Fee liebte, und der bei nächtlicher Weile in
das Schloß drang unter tausend und abertausend Gefahren und die
beiden Ogres – Vater und Sohn – tötete im Schloßhof beim
Mondenschein. Wie wär's, wenn er die alte Kubitzka noch anbrächte?
Ein Märchen ohne Hexe, das ist doch nichts; und gab es eine
richtigere Hexe als die alte Kubitzka? Sie steht natürlich auf
seiten des Ogre. Aber dann wird die Gegenpartei zu stark, wenn der
tapfere Jägerbursch gar keine Hilfe hat. Welche? Marthe Anders? Sie
ist so gut und brav. Gute und brave Mädchen können einem Helden im
Märchen sehr nützlich werden. Aber wie? wie?

		Was ihm das ganze Gefüge der Dichtung auseinanderzusprengen
gedroht hatte – Isabels Übersiedelung nach dem Schlosse – war jetzt
zu einem neuen Motiv geworden, das dem Ganzen erst den rechten
Schwung und Glanz verleihen zu wollen schien. Der Ogre hatte
versprochen, den Wald nicht weiter aufzufressen und überhaupt
Frieden zu halten, wenn die Fee sich dazu verstände, ein einziges
Mal bei einem der Feste im Schlosse zu erscheinen und dreimal mit
dem Ogre-Prinzen im Saale herumzutanzen. Der Jägerbursch hatte sie
himmelhoch gebeten, es nicht zu thun; aber eigensinnig, wie sie
war, hatte sie es doch gewagt, und natürlich hielt sie nun der Ogre
in einem hohen eisernen Turme gefangen, und zwischen ihr und ihrem
Geliebten hätte es keine Verbindung gegeben, wäre nicht der Falk
gewesen, den er abgerichtet, und der zu ihr durch das schmale
Fenster in die Turmstube flog und ihr seine Briefe brachte, um mit
ihrer Antwort zurückzusausen. Dies war ihre letzte Botschaft:

		»Liebstes Sonntagskind! Ich erwarte Dich morgen bestimmt und
verspreche Dir, daß es sehr nett werden wird. Kommst Du nicht, hast
Du auf immer verscherzt die Liebe Deiner Isabel.«

		Der Knabe starrte auf das zierliche Blatt, das er aus der Tasche
genommen. Es hatte ihn jäh aus seinem poetischen Traum gerissen.
»Ich erwarte Dich morgen« und »Kommst Du nicht« und so weiter – das
ging zur Not; aber »ich verspreche Dir, daß es sehr nett werden
wird« – nein, das paßte ganz und gar nicht. »Sehr nett,« so
schreibt keine Fee, wenn Feen überhaupt Briefe schreiben, was doch
sehr fraglich war. Dabei fiel ihm ein, was der Pfarrer von ihrer
Handschrift gesagt hatte, und daß sie noch kein kleinstes Wörtchen
an ihn geschrieben, und wie dem guten Mann, als er es sagte, die
Augen übergelaufen waren. Mochte sie tausendmal die reizendste Fee
sein, ein gutes Mädchen war sie nicht und hatte nur immer schön mit
ihm gethan, damit er ihr ihre Aufgaben machte. Morgen sollte er
kommen, warum? damit die Leute sähen, daß sie nicht stolz sei und
sich ihres alten Spielkameraden nicht schäme. Er würde nicht kommen
und sich von den vornehmen jungen Herren auslachen lassen, mochte
er dann auch für immer ihre Liebe verscherzen. Ihre Liebe! pah!

		Im Begriff, das Blatt, das er noch in der Hand hielt, zu
zerreißen, vernahm er Schritte hinter sich. Eilig steckte er es in
die Tasche und sprang empor. Es war Marthe Anders. Sie hatte einen
Korb in den Händen. Ihr bleiches Gesicht war von Schweiß überperlt;
ihr Atem flog. Sie wollte ihrem Vater, der auf dem Platz, wo die
jungen Tannen für die Fabrik geschlagen wurden, die Mittagswache
hatte, das Essen bringen.

		Gieb mir den Korb! sagte Justus; ich habe nichts zu thun, und Du
wärst gewiß gern bald wieder zu Haus.

		Freilich, sagte das Mädchen; ich habe gerade heute alle Hände
voll: Wäsche – und eben ist Boleslav von der Treppe gefallen und
hat sich das ganze Gesicht zerschunden. Verschütt' nur nichts im
Gehen!

		Sie hatte ihm den Korb gegeben, strich sich das Haar aus der
nassen Stirn, holte tief Atem, und blickte ihn mit den grauen Augen
unter den schweren schwarzen Braunen starr an.

		Wolltest Du noch etwas? fragte er.

		Nein! sagte sie. – Und dann: ja doch! Ich wollte Dir sagen: Geh
morgen nicht auf das Schloß!

		Wer sagt Dir, daß ich es will?

		Ich weiß es; und sage noch einmal: thu's nicht!

		Damit hatte sie sich gewandt, und alsbald war auch die schlanke
Gestalt der Eilenden zwischen den Bäumen verschwunden.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Justus durfte sich nicht wundern, daß Marthe von
der Einladung wußte, die bereits vor acht Tagen ein gräflicher
Diener offiziell überbracht und an die ihn Isabel durch ihr
Briefchen nur noch einmal erinnert hatte. Der Diener hatte, seiner
Instruktion gemäß, »dem jungen Herrn« die Einladung persönlich
auszurichten, ihn, da er bei dem Pfarrer in der Stunde war, in der
Pfarrei aufgesucht; so war denn das ganze Dorf in das Geheimnis
gezogen. Nur daß Marthe ihm mit solcher Entschiedenheit geraten, ja
befohlen, nicht zu gehen, machte ihn stutzig. Was konnte es ihr
sein, ob er ging, oder nicht? Und wie sonderbar sie ihn, als sie
sagte: thu's nicht! angeblickt hatte! ordentlich zornig!

		Ein Lächeln flog über das Gesicht des Knaben. In seiner blinden
Liebe für Isabel hatte er sich niemals sonderlich um die Marthe
gekümmert, wenn ihr beiderseitiges Verhältnis auch immer ein
freundlich-kameradschaftliches gewesen war. Und nie im Traum war es
ihm eingefallen, sich zu fragen, ob sie ihn gern habe? Nicht wie er
Isabel gern hatte! Das war ja ausgeschlossen; aber ihn anders
ansehe, wie die anderen Knaben? Jetzt kam ihm doch der Gedanke.
Welchen Grund hätte sie sonst gehabt, ihm den Besuch zu verbieten?
Und plötzlich stand der Entschluß bei ihm fest, den Besuch zu
machen. Er mußte der Marthe zeigen, daß er sich nicht vor Isabel
fürchte; daß er sich überhaupt nicht fürchte, so wenig wie der
Jägerbursch in seinem Märchen. Nur ganz flüchtig erinnerte er sich
seines Einfalles, auch Marthe eine Stelle in der Geschichte
zuzuteilen: die des guten, braven Mädchens, das auf seiten des
Jägerburschen stand. Das war ein dummer Einfall gewesen: sie
gehörte nicht in ein Märchen. Wie würde Isabel lachen, wenn er ihr
das erzählte! Überhaupt ohne Isabel wollte es mit dem Dichten gar
nicht mehr recht von der Stelle. Es war wirklich die höchste Zeit,
daß er sie wieder sah. Und in dem neuen Anzuge, den der Vater in
der Stadt hatte für ihn machen lassen, würde er hoffentlich nicht
so sehr von den jungen adligen Herrchen abstechen, wie neulich
abends im Walde in seinem abgeschabten grünen Rock, welchen die
Mutter aus einem alten Jagdrock des Vaters zurechtgeschneidert.

		Eine heftige Armschwenkung des Aufgeregten wäre beinahe dem
Eßtopfe im Korbe verhängnisvoll geworden. Er schritt nun ruhiger,
wenn auch nicht weniger eilig weiter und hatte bald den Platz
erreicht.

		Es war derselbe, an welchem er damals an dem Sonntagmorgen sein
Ogremärchen begonnen, aber der Ogre hatte seitdem beinahe den
ganzen Bestand aufgefressen: nur in der Ecke des ungeheuren
Vierecks ragten noch ein paar hundert der jungen Stämme. Der Platz
sah infolgedessen noch viel wüster aus als damals, fast wie ein
Kirchhof oder Schlachtfeld: mit den vielen Sandhaufen, die,
ausgetrocknet, in der glühenden Mittagssonne weißlich schimmerten,
und den aufgewühlten Wurzeln, die ihre verkrüppelten Arme hilflos
in die Luft streckten, als wollten sie dem Himmel klagen, wie
grausam die Menschen mit ihnen umgegangen. In dem Schatten der
Hochtannen, welche an das Viereck grenzten, saßen ein paar Dutzend
Arbeiter, die Eßkörbe zwischen den Knien. Es waren Leute aus einem
entfernteren Dorf, die sich ihr Mittagbrot mitgebracht hatten. Ein
paar waren bereits damit fertig und hatten sich, die Jacke unter
dem Kopf, in das Moos gestreckt – ältere, jüngere Männer
durcheinander, alle bettelhaft in der Kleidung und verkümmert in
dem Ausdruck der müden, sonnverbrannten und doch kraftlosen,
unverkennbar polnischen Physiognomien. Ein wenig von diesen Gruppen
entfernt stand mit untergeschlagenen Armen ein hochgewachsener
Mann, dem nicht sowohl die Last der Jahre, obgleich er wohl fünfzig
zählen mochte, als die harte Arbeit die breiten Schultern etwas
nach vorn gekrümmt hatte. Sein dichtes kurzes, dunkles Haar, von
dem er eben, sich die Stirn zu wischen, die Mütze abgenommen, war
stark mit Grau gemischt, ebenso wie der Bart, der, Mund und Kinn
freilassend, das Gesicht einrahmte. Das massive Kinn und der Mund
mit den festgeschlossenen Lippen gaben dem Gesicht etwas Strenges,
ja Hartes, ein Ausdruck, der noch durch den festen Blick der grauen
Augen unter den schweren buschigen schwarzen Brauen vermehrt wurde.
Es war Christian Anders, Marthes Vater. Auch ein Fremder würde die
beiden an der Ähnlichkeit leicht als Vater und Tochter erkannt
haben; Justus, wie er den Mann so halb im Sonnenlicht, halb im
Schatten sah, fiel es zum erstenmale auf, als hätte er ihn noch nie
gesehen. Dennoch bestand zwischen den beiden ein gutes Verhältnis,
wie wenig auch sein Vater den alten Pedanten, wie er ihn nannte,
leiden mochte, und umgekehrt der alte Pedant den prahlsüchtigen,
leichtlebigen Förster.

		So erhellte denn auch, als Justus jetzt grüßend herantrat, ein
freundliches Lächeln das strenge Gesicht. Justus sagte in kurzen
Worten, wie er zu dem Eßkorbe gekommen, und wollte bereits wieder
gehen, als Anders, der sich am Fuße der Riesentanne – derselben,
unter der Justus an jenem Morgen mit Isabel gesessen – in das Moos
niedergelassen und in dem Eßkorb zu kramen begonnen hatte – zu ihm
sagte:

		Wenn Du's nicht eilig hast, wäre ich Dir dankbar, wolltest Du
mir ein wenig Gesellschaft leisten. Du weißt, ich plaudre gern mit
Dir, und wir haben einander so lange nicht gesprochen.

		Gern, sagte Justus, wir essen erst in einer Stunde.

		So setz Dich zu mir!

		Justus that es; indessen schien es vorläufig mit dem Plaudern
nicht recht aus der Stelle zu wollen. Nur Justus sprach von dem,
wovon ihm das Herz voll war: dem Besuche, den er morgen auf dem
Schlosse machen wollte, und daß Marthe ihm geraten, er solle nicht
gehen. Anders, nur hier und da ein Wort dazwischenwerfend,
verzehrte indessen bedächtig die Kartoffelsuppe mit dem Stück
Speck, wischte sorgsam den Löffel und das Messer ab, legte alles
samt dem Knubben Brot, von dem er nur ein paar Brocken gegessen, in
den Korb, lehnte sich an den Stamm des Baumes zurück und sagte:

		Marthe trifft sonst immer den Nagel auf den Kopf; diesmal hat
sie nicht recht. Bei denen da im Schloß ist es freilich nur so eine
Laune, wenn sie Dich kommen lassen: sie wollen sich einmal das
fremde Tier ansehen; thun's auch wohl nur Isabel zu Gefallen, die
wieder mit ihrem alten Schulkameraden Komödie spielen will. Aber
für Dich, der Du ein Studierter werden sollst, ist es ganz recht,
daß Du vorläufig einmal einen Blick in die Welt wirfst, mit der Du
später auf Tod und Leben wirst kämpfen müssen.

		Justus verwunderte sich nicht über diese Rede und die gewählte
Sprache. Er wußte, daß Anders jede freie Stunde benutzte, um in
demokratischen Schriften und Zeitungen, die er sich – der Himmel
mochte wissen wie – verschaffte, zu studieren. Auch war es nicht
das erste Mal, daß ihr Gespräch eine solche Wendung genommen; und
wie sonderbar ihm auch manchmal die Rede des Mannes schien, er
hatte ihm immer gern zugehört und auch meistens recht geben müssen.
In seiner augenblicklichen aristokratischen Stimmung fühlte er sich
aber zum Widerspruch geneigt und so sagte er:

		Warum auf Tod und Leben kämpfen? Die vornehmen Leute sind doch
auch unsere Brüder.

		O ja, erwiderte Anders, sie könnten, oder sollten es sein; sind
es aber leider nicht. Gehe morgen hin und nenne den jungen Herrn
Grafen Bruder! Du wirst ja sehen, was er Dir antwortet.

		Aber die Komtesse Sibylle nennt Isabel Schwester.

		Thut sie das? Nun, sie sagen ja, sie sei ein besonders liebes
und gutes Mädchen. Da mag's wohl sein – so lange es dauert. Aber
eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, und um eines Gerechten
willen können Sodom und Gomorrha nicht gerettet werden.

		Sind wir denn besser?

		Nicht um ein Haar. Nur siehst Du, so arme und elende Menschen,
wie die da, die können nicht gut sein. Sie gehen an ihrer Armut und
Elendigkeit moralisch und physisch zu Grunde.

		Vielleicht gerade wie die Reichen an ihrem Reichtum.

		Da sprichst Du ein wahres Wort. Und siehst Du, das ist der
Grund, weshalb es auf der Welt nicht eher besser wird, als bis es
keine Armen mehr giebt und keine Reichen.

		Die wird es immer geben.

		Wer sagt das?

		Es hat wenigstens immer welche gegeben.

		Es hat in diesen Wäldern auch immer Wölfe und Bären gegeben,
welche die Rehe und die Schafe fraßen, und doch giebt es jetzt
keine mehr. Nein, Justus, weil die Welt immer schlecht gewesen ist
und noch ist, braucht sie nicht in alle Ewigkeit schlecht zu
bleiben. Und es ist auch schon besser geworden in der Welt und wird
immer besser werden, es müssen nur noch viel, viel mehr Bäume da in
die Fabrik wandern.

		Er wies mit der Hand die Schneise hinab, an deren Ende der hohe
Fabrikschornstein eben dicke schwarze Wolken in die Luft sandte.
Justus blickte den älteren Freund verwundert an.

		Und ich möchte, sagte er, daß jeder Baum hier im Walde bliebe
und groß und stark würde, und die Vögel in seinen Zweigen Nester
bauten, und Morgen- und Abendsonne die Kronen vergoldeten und
purpurn färbten. Das ist doch schöner als die Wüste hier, an der
wahrlich nur der alte Ogre seine Freude haben kann.

		Was ist es mit dem alten Ogre, Justus?

		Ach, das ist so ein Märchen, das ich mir ausgedacht habe.

		Willst Du es mir erzählen? ich höre gern Märchen.

		Es ist noch nicht ganz fertig, sagte Justus halb bescheiden,
halb mit dem prickelnden Verlangen des Poeten, sein Werk an den
Mann zu bringen.

		So erzähl' es, soweit es fertig ist! Vielleicht findest Du dabei
den Schluß.

		Und Justus erzählte sein Märchen bis dahin, wo der Falk die
Korrespondenz zwischen der gefangenen Fee und ihrem geliebten
Jägerburschen vermittelt. Da plötzlich sagte Anders, der so eifrig
zugehört hatte, als lauschte er der Rede eines beliebten
socialdemokratischen Reisepredigers:

		Ich glaube, Justus, zu der Zeit schrieben sich die jungen Leute
noch keine Briefe, wenigstens nicht auf Papier, denn es gab dazumal
noch keines.

		Ich habe schon daran gedacht, sagte Justus, überdies können Feen
nicht schreiben, wenn sie auch Papier hätten.

		Ja, wie machen wir es aber? sagte Anders, nachdenklich vor sich
niederblickend. Und als Justus keine Antwort fand: Nun, das schadet
nichts. Du wirst es schon herausbringen. Das Märchen hat mir sehr
gefallen – sehr. Und was das Papier betrifft, das erinnert mich an
das, was ich vorhin sagen wollte. Siehst Du, Justus, mit dem Papier
ist das Märchen zu Ende, und, bis es Papier gab, hat die Welt
eigentlich nur von Märchen gelebt. Freilich hat's in der alten Welt
Stein und Erz gegeben, auf die man schrieb, und später Leder und
Pergament und dergleichen. Aber gegen das Papier kommt alles nicht
auf; das ist im Vergleich mit dem anderen was die Dampfkraft im
Vergleich zur Menschenkraft. Mit dem Papier fängt die neue Zeit an.
Und du weißt doch, Justus, was wir aus den Bäumen machen, die wir
hier niederschlagen und zerschneiden und da in die Fabrik fahren,
wo sie zermahlen und zerstampft werden, bis sie Brei sind? Zuerst
graue Pappe und dann Papier, mein Junge, schönes weißes Papier, das
hinausgeht in die Welt in großen Ballen und zurückkommt als kleines
Buch, oder Zeitung, in jedes Haus, in jede Hütte, sei sie noch so
armselig. Und wenn es aufhören soll, in der Hütte armselig zu sein,
und aus der Hütte ein Haus werden, in dem reinliche, fleißige, gute
Menschen friedlich nebeneinander leben – die Bäume haben's gemacht,
Justus, die Bäume, die zu bedrucktem Papier wurden. So frißt Dein
alter greulicher Ogre sich selbst den Tod an dem Walde, aus dem er
die Fee vertreiben will. – Und nun, geh nach Haus; unsere
Mittagspause ist um. Mit dem Korbe sollst Du Dich nicht weiter
schleppen, den nehme ich schon hernach selbst mit. Und ich danke
Dir auch recht schön für Deine Freundlichkeit und für Dein
Märchen.

		Ihres war viel schöner, sagte der Knabe mit strahlenden
Augen.

		Das war kein Märchen, mein Junge, das war die pure nackte
Wahrheit.

		Von der Fabrik her erhob das Dampfhorn seine häßliche, durch den
Wald dröhnende Stimme. Die Leute unter den Tannen richteten sich
verdrossen auf; Anders hatte sich bereits zu ihnen gewandt, nachdem
er Justus kräftig die Hand geschüttelt; Justus machte sich auf den
kurzen Heimweg. Ein neues ungeahntes Licht war in seine Seele
gefallen. Es hatte ihn im ersten Augenblicke ganz geblendet;
plötzlich war's, als zöge eine dunkle Wolke über das blendende
Licht. Sein Schritt verlangsamte sich. Das war so groß, daß all die
Bäume zu Papier wurden, und das Papier zu Büchern und Zeitungen,
die in die niedrigsten Hütten kamen, und die armen Leute, die da
wohnten, frei und glücklich machten! Aber wenn der Ogre sich selbst
vernichtete, indem er den Wald vernichtete, so gab es doch keinen
Wald mehr; und was wurde aus der Fee, die nur im Walde leben
konnte? Die mußte dann ja sterben. Und ihr treuer Jägerbursch
mochte nur gleich mit sterben. Was war ihm das Leben ohne seine
Fee?

		Und nun überkam ihn ein unbeschreibliches Verlangen nach seiner
Fee. Er konnte nicht begreifen, wie er auch nur einen Moment hatte
schwanken können, ob er morgen auf das Schloß gehen solle oder
nicht. Er wünschte heiß, daß es schon morgen wäre.

	
		
		Zweites Buch.

		Erstes Kapitel.

		Isabel hatte, als sie Justus aufforderte, sie zu
ihrem Namenstage auf dem Schlosse zu besuchen, ganz gegen ihre
Weise den eigentlichen Beweggrund ihrer Bitte ausgeplaudert. Sie
hätte das Wort gern zurückgenommen, – sah sie doch sofort, welch
schlimmen Eindruck auf Justus hervorbrachte! Aber es war einmal
heraus; ein Kuß hatte alles wieder ins Gleiche gebracht, und sie
für sich die Lehre daraus gezogen, ein andermal ihre Zunge besser
zu hüten.

		Die Wahrheit hatte sie freilich gesagt: es durfte, wenn sie auch
alle im Schlosse auf Händen trugen, nicht aussehen, als ob sie das
stolz mache. Mit scharfem Blick hatte sie herausgefunden, daß hier
der Schlüssel zu ihrer Position liege. Nur so konnte sie mit
Sicherheit die verstohlene Huldigung des alten Grafen, die weit
offenere des jungen, die Galanterien des blonden Barons Schönau
entgegennehmen; nur so die herzliche Liebe, mit der Komtesse
Sibylle sie schwesterlich umfing, nur so die Freundlichkeiten der
beiden Gouvernanten, die pedantische Höflichkeit Doktor Müllers,
die Aufmerksamkeit sämtlicher Diener und Dienerinnen. Sie hatte
sich deshalb auch einen eigenen Blick ausgedacht, mit halbgesenkten
Lidern, die sie nur hob, wenn sie etwas erlangen wollte, oder
jemand für irgend etwas danken zu müssen glaubte; und sie hatte die
Erfahrung gemacht, daß das einfache Mittel die gehoffte Wirkung
selten oder nie verfehlte. Ebenso hatte sie sich einen halblauten
Sprechton und ein diskretes Lachen angewöhnt, das eigentlich nur
noch ein Lächeln war. Das letztere war ihr besonders schwer
gefallen: sie lachte gern hell auf, und hier auf dem Schlosse gab
es so unendlich viel Stoff zum Lachen. Im Grunde ihres Herzens
lachte sie auch eigentlich über alles, nicht am wenigsten über sich
selbst und die Komödie, die sie tagaus, tagein, vom Morgen bis zum
Abend zu spielen hatte. Dabei kam es denn doch vor, daß sie
gelegentlich aus der Rolle fiel, und das war ihr den Abend vorher
begegnet. Über die heftigen Vorwürfe freilich, die ihr Armand auf
der Nachhausefahrt gemacht: sie habe mit dem blonden Baron zu arg
kokettiert, hatte sie sich nur amüsiert; anders verhielt es sich
mit dem, was ihr Komtesse Sibylle, als sie vor dem Zubettgehen noch
ein paar Minuten beisammen waren, liebevoll vorgehalten: daß sie zu
ihrem Schulkameraden nicht freundlich genug, ja eigentlich recht
unfreundlich gewesen sei. – Es ist doch offenbar ein so lieber,
guter Junge, mit so treuherzigen, klugen Augen, hatte Sibylle
gesagt. Ich würde viel darum geben, wenn der Papa ihm nicht für
sein schönes Blasen Geld geboten hätte. Es ist das gar nicht hübsch
von Papa gewesen, und ich habe mit dem armen Jungen gelitten, wie
er so in seiner hilflosen Verlegenheit dastand und bald blaß und
bald rot wurde.

		Darüber hatte Isabel vor dem Einschlafen eine Viertelstunde sehr
ernstlich nachgedacht und sich vorgenommen, die erste Gelegenheit
zu benutzen, um die Dummheit, die sie begangen, wieder gut zu
machen. Der nächste Morgen bereits hatte ihr diese Gelegenheit
gebracht, vollständiger und günstiger, als sie sich hätte träumen
lassen. Sie hatte für den gestern gekränkten Freund eintreten
können und durfte sich gestehen, daß sie es klug und mutig gethan.
Hinterher fragte sie sich sehr ernsthaft, ob sie, wäre es zum
äußersten gekommen und hätte der Graf Justus' Vater weggejagt, ihre
Drohung ausgeführt und auf der Stelle das Schloß verlassen haben
würde?

		Dasselbe Schloß, das sie schon längst als den ihrer einzig
würdigen Aufenthaltsort anzusehen gelernt hatte. Die Menschen, die
es bewohnten, nahm sie nur so mit in den Kauf; aber das Schloß
hatte es ihr angethan. Sie meinte manchmal, es sei eigens für sie
so schön mit seinen großen Prunksälen und behaglichen Gemächern,
den breiten Terrassen und dem Teich, dem herrlichen Park mit seinen
großen Rasenflächen, durch die sich die endlosen Wege schlängelten,
auf denen es sich so behaglich fuhr und so herrlich ritt. Denn auch
Reiten hatte sie bereits gelernt; vielmehr, sie hatte es kaum zu
lernen brauchen, als ob sie zur Schulreiterin geboren sei, wie ihr
der gräfliche Stallmeister, der ihr die ersten Lektionen gegeben,
bewundernd sagte. Und der Graf hatte es bestätigt, der gar nicht
mehr ausreiten wollte, ohne daß sie auf dem zierlichen Araber, den
er ihr geschenkt, an seiner Seite galoppierte, und es sehr ungern
sah, wenn andere Herren von der Partie waren. Besonders war ihm
Armand unbequem, den er auf jede Weise fern zu halten suchte, zum
wütenden Ärger Armands und zum größten Ergötzen Isabels, die in der
Eifersucht zwischen Vater und Sohn eine hauptsächliche Quelle ihres
Amüsements entdeckt hatte.

		Seit der wunderlichen Scene im Parkzelte hatte diese Quelle noch
eine besonders pikante Beimischung erhalten. Ohne daß die
Nebenbuhlerschaft zwischen Vater und Sohn nachgelassen hätte, waren
beide jetzt auch noch auf Justus eifersüchtig. Ihr mutiges
Eintreten für den Jugendfreund hatte dem Grafen höchlich imponiert;
er seinerseits war fest überzeugt, daß, hätte er nicht nachgegeben,
es der letzte Tag ihres Aufenthaltes auf dem Schlosse gewesen sein
würde. So mußte sie den Jungen also sehr lieb haben. Das war
ärgerlich, aber auch insofern ergötzlich, als er damit Armand
ärgern konnte, was er denn gründlich that, indem er zugleich mit
dem Lobe Isabels auch das des Förstersohnes erschallen ließ, der
sich in einer schwierigen Sache ebenso klug und diskret, wie
kaltblütig und tapfer benommen habe, und den er jedem jungen
Menschen zur Nacheiferung nur empfehlen könne. Ein paar Tage später
auf einem Spazierritt durch die Wälder überraschte er Isabel, die
allein an seiner Seite war, während ein Groom in diskreter
Entfernung folgte, mit der Frage, was sie dazu meine, wenn er einen
Gedanken, der ihm bereits an jenem Morgen gekommen sei, zur
Ausführung brächte und Justus auf das Schloß nähme? Er hatte es
ursprünglich nur gefragt, um zu sehen, welchen Eindruck es auf
Isabel machen würde, und war entzückt, als sie ganz gelassen blieb
und ruhig antwortete, es sei das eine Sache, die wohl überlegt sein
wolle. – Gewiß sei es wohl zu überlegen, erwiderte der Graf; es
spreche einiges dagegen, aber noch viel mehr dafür. – Und nun hatte
er, als ob er es mit einer alten, erfahrenen Freundin zu thun habe,
dem halben Kinde seine Ansichten entwickelt. Es müsse etwas
geschehen, um Armand vorwärts zu bringen, der in unverantwortlicher
Weise hinter seinen Altersgenossen zurückgeblieben sei. Bereits
zweimal sei der Versuch, ihn in Begleitung Doktor Müllers auf ein
Gymnasium zu bringen, gescheitert; das eine Mal habe man ihn nach
ein paar Monaten, das letzte Mal sogar schon nach ebenso vielen
Wochen wieder weggeschickt, um nicht zu sagen weggejagt. Dabei sei
Armand keineswegs dumm, aber indolent, arrogant, hochmütig, enfin
untraitabel. Seinetwegen möge er in Gottes Namen Offizier werden,
wie er es sich in den Kopf gesetzt und es der heiße Wunsch der
Gräfin sei, die bekanntlich alles wolle, was Armand wolle. Es sei
das freilich eine große Thorheit, ja fast ein Verbrechen in
Anbetracht der ungeheueren Verantwortlichkeit Tausenden von
Menschen gegenüber, die Armand über kurz oder lang auf sich zu
nehmen haben werde. Mit solcher Zukunft vor sich habe man die
Pflicht, auf Schule und Universität etwas Ordentliches zu lernen,
wie er selbst es sich seiner Zeit habe angelegen sein lassen.
Darauf müsse man für Armand nun wohl verzichten. Indessen auch
jemand, der Offizier werden wolle, müsse heutzutage einen ganz
tüchtigen Schulsack getragen haben, bis er es zu den Epaulettes
bringe, und wenn es mit Armand so fortgehe, sei es fraglich, ob er
jemals sein Freiwilligen-Examen werde bestehen können. Es müsse
durchaus etwas geschehen, und da habe er eben an Justus Arnold
gedacht. Ein Jahr in der Gesellschaft und Kameradschaft eines so
tüchtigen und intelligenten jungen Menschen werde Armand mehr
fördern, als drei Jahre weiteren Privatunterrichts bei Doktor
Müller. Doch werde er – der Graf – keinen Schritt in der Sache
thun, bevor er versichert sei, daß sie Isabels Zustimmung habe. Sie
möchte ihm den Gefallen erweisen und ihm ganz offen ihre Meinung
sagen.

		Isabel hätte darauf schwören mögen, daß die lange Rede mit
dieser Frage schließen würde, und während sie auf dem tiefen
Sandwege Schritt durch den Wald ritten, hatte sie Zeit genug
gehabt, sich zu überlegen, was sie antworten solle. Schon längst,
ehe der Graf zu Ende gesprochen, war sie sich darüber klar, daß die
Klugheit gebiete, weder unbedingt zuzustimmen, noch entschieden
abzuraten. Es sollte nicht aussehen, als ob sie ohne Justus nicht
leben könne; ebensowenig durfte sie aus der Beschützerrolle fallen,
die sie in den Augen des Grafen und der ganzen Familie dem alten
Spielkameraden gegenüber angenommen. Daß er nicht in das Schloß
passe und es, auch wenn er die Einladung annähme, nicht lange würde
aushalten, stand bei ihr fest. Aber auf einen Versuch könnte man es
ja ankommen lassen. Amüsant würde das Experiment jedenfalls sein.
Schließlich: sie hatte Justus, so viel sie ihn auch schon gehänselt
und weiter zu hänseln bereit war, entschieden lieb, viel lieber als
alle die Menschen hier, und sie hatte ihn seitdem oft
herbeigewünscht nicht bloß in Augenblicken, wo sie eine Aufgabe bei
Miß Brown oder Mademoiselle Margot in Verlegenheit setzte, die er
ihr im Handumdrehen gemacht haben würde.

		Die Antwort, die sie nun gab, war das Resultat dieser schnellen
und sicheren Überlegungen. Es sei so lieb von dem Herrn Grafen, sie
um ihre Meinung zu fragen, als ob ihm ernstlich darum zu thun sein
könne. Was solle sie sagen? Justus sei gewiß brav und bescheiden,
aber auch ebenso stolz. Wenn sie recht gehört, habe ja der Herr
Graf neulich ihm selbst angedeutet, daß er ihn auf dem Schlosse zu
haben wünsche, und Justus ihn gebeten, davon abzustehen, allerdings
wohl nur mit Rücksicht auf den Vater, der noch viel stolzer sei,
als er. Auch sei es ihr fraglich, ob Armand und Justus sich
vertragen würden. Überdies habe es Armand jeden Augenblick in der
Hand, durch irgend eine ihm zugefügte Beleidigung Justus, wenn ihm
derselbe unbequem sei, oder sobald er ihm unbequem werde, zu
verjagen. Auch käme es doch wohl darauf an, wie sich die Frau
Gräfin und Komtesse Sibylle zu der Sache stellten.

		Mir kommt es darauf an, zu wissen, wie Sie sich dazu stellen,
Fräulein Isabel, unterbrach sie der Graf, sein Pferd dicht an das
ihre herandrängend und mit den grauen Augen, die einen gar
sonderbaren Ausdruck annahmen, auf das holde Wunder zu seiner Seite
herabblickend.

		Ich kann mit ihm machen, was ich will, sagte Isabel bei sich und
laut sagte sie:

		Wie sollte ich wohl dem guten Justus ein Glück nicht gönnen, wie
es mir hier zu teil geworden ist, wo Sie alle so lieb und gut zu
mir sind!

		Dann ist es abgemacht, rief der Graf und hielt ihr die Hand hin,
nur um ihre kleine Hand in der seinen zu fühlen. Er war im Begriff,
sich herabzubeugen und die kleine Hand an seine Lippen zu ziehen,
als er noch zur rechten Zeit an den Groom dachte, der hinter ihnen
ritt. So ließ er sie wieder los und sagte ärgerlich:

		Wollen wir ein wenig galoppieren?

		Wie Sie befehlen, Herr Graf.

		Seit dieser Stunde hatte das seltsame Paar in treuer
Bundesgenossenschaft den gemeinschaftlichen Plan weiter verfolgt.
Dem Grafen war es nicht eben schwer geworden, die Gräfin von dem
großen Vorteil zu überzeugen, den Justus' Gesellschaft für Armand
haben werde. Doktor Müller, den man selbstverständlich sofort in
das Vertrauen hatte ziehen müssen, war ganz begeistert von der Idee
gewesen, deren Ausführung ihm sein schwieriges, kaum noch
durchführbares Amt wesentlich erleichtern zu wollen schien. Sibylle
und Armand zu gewinnen, hatte Isabel übernommen. Sibylle hatte sie
nach den ersten Worten umarmt und gesagt: da sehe sie wieder
einmal, daß ihre kluge Isabel auch eine gute Isabel sei, die für
ihre Freunde das rechte Herz habe. Mit Armand war die Sache nicht
so einfach gewesen. Sie hatte ihm einzureden gesucht, daß, wenn er
auf Baron Schönau eifersüchtig sei, sie ihm doch keine bessere
Garantie bieten könnte, als die Gegenwart von Justus, vor dem sie
einen ungeheuren Respekt habe und unter dessen strengen Augen sie
sich gewiß nichts Unrechtes zu schulden kommen lassen würde, was
übrigens auch sonst nicht ihre Art sei.

		Und sehen Sie, Armand, hatte sie weiter argumentiert, warum Ihr
Herr Papa nicht will, daß wir auch nur den kleinsten Spazierritt
oder Spaziergang im Park allein machen, weiß ich nicht; aber er
will es doch nun einmal nicht, und wir können so kaum jemals, wie
in diesem Augenblick, ein vertrauliches Wort miteinander reden. Das
wird anders werden, wenn Justus hier ist: gegen eine Partie zu
dreien wird Ihr Herr Papa nichts einzuwenden haben. Und wenn es
auch ganz kindisch ist, daß Sie auf den Baron eifersüchtig sind, so
könnte es doch einen Sinn haben, da er zehn Jahre älter ist als Sie
und sein eigener Herr, der thun und lassen kann, was er will,
meinetwegen um meine Hand anhalten, sobald ich das erste Mal eine
Schleppe trage. Aber aus Justus eifersüchtig zu sein, das hätte
keinen Sinn – auf Justus, der ein Jahr jünger als Sie und einen
halben Kopf kleiner ist und völlig zufrieden, wenn ich ihm erlaube,
Gedichte auf mich zu machen.

		Armand war nicht ganz überzeugt. Was sie von dem Baron gesagt,
dem die Gegenwart von Justus das Spiel verderben oder doch
erschweren würde, hatte ihm eingeleuchtet; aber nicht ebenso,
welcher Vorteil ihm selbst aus dieser Gegenwart erwachsen sollte.
Er erklärte das ganz offen und mit einer Ironie, die Isabel
innerlich imponierte, so daß sie schließlich ihr letztes Argument
vorbringen mußte. Sie hob die halb gesenkten Lider, sah ihren
Gegner mit einem vollen Blick ihrer braunen, glänzenden Augen an
und sagte mit leiser Stimme nur das eine Wort: Armand!

		Damit war der Sieg entschieden, jetzt, nach Armands Niederlage,
auf der ganzen Linie, und die Aufforderung, in das Schloß
überzusiedeln, hätte an Justus ergehen können. Der Graf, der sich
die Sache einzig um Isabels willen angelegen sein ließ, als handele
es sich um das Wohl und Wehe einer seiner Kohlengruben, war in
großer Verlegenheit. Sollte er sich den renitenten Förster, oder
Justus, oder beide kommen lassen? sollte er Doktor Müller als
Vermittler hinschicken? oder gar selber schreiben? Schließlich war
es wieder Isabel, die den Ausschlag gab.

		Herr Graf, sagte sie, wenn ich mir einen Rat erlauben darf,
unterlassen Sie das alles. Ich bin überzeugt, daß es so nicht geht;
Justus ist so scheu wie ein Vogel. Ich meine, er muß erst einmal
hier gewesen sein und gesehen haben, wie gütig der Herr Graf ist
und die Frau Gräfin und alle. Ich habe ihn neulich, ohne Ihre
Erlaubnis abzuwarten, gebeten, mir zu meinem Namenstage zu
gratulieren, wie er es bis jetzt immer gethan hat. Komtesse Sibylle
wünscht ja, an dem Tage ein kleines Fest zu geben, wenn ich es auch
nicht verdiene. Wollten nun der Herr Graf die Güte haben, ihn in
Ihrem und der Frau Gräfin Namen einzuladen, so bin ich gewiß, daß
er kommt, und dann meine ich, wird sich alles andere von selbst
machen.

		Sie sind die klügste kleine – Fee, sagte der Graf. Er hatte Hexe
sagen wollen, sich aber noch im letzten Moment verbessert.

		Isabel lächelte ihr diskretes Lächeln. Justus hatte sie seine
Fee genannt, der bescheidene Junge mit den blauen, schwärmerischen
Augen; nun nannte sie auch der vornehme Herr Graf so; und als er es
sagte, hatten seine grauen Augen wieder den Ausdruck gehabt, der
sie belustigte und doch ein wenig bänglich stimmte. Wenn sie keine
Fee war, mußte sie doch wohl etwas von einer Fee haben.

		So überbrachte denn der Diener an Justus die mündliche
Einladung, und gestern hatte sie ihm zur größeren Sicherheit das
Briefchen geschrieben, in welchem sie ihn mit ihrer Ungnade
bedrohte, wenn er nicht käme.

		Aber sie war überzeugt, daß er kommen würde. Man zieht sich
nicht leicht die Ungnade von Feen zu, mag man nun ein reicher Graf
oder ein armer Försterjunge sein.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Nun, Justus, mein Sohn! wie war's gestern?
Erzähle! erzähle!

		Es war am Vormittage nach dem Feste auf dem Schlosse. Der
Pfarrer Szonsalla und sein Schüler saßen in des ersteren, zu ebener
Erde gelegenen, dürftigen Studierzimmer, der Pfarrer auf dem
schäbigen schwarzen Roßhaarsofa, Justus auf einem wackligen Stuhl
an dem großen nackten, ewig knarrenden, runden Tische, an dem er zu
arbeiten pflegte, und der dem Pfarrer zugleich als Frühstückstafel
diente, zu Justus' Entsetzen, dem die Butterbrotreste und die halb
geleerte klebrige, von Fliegen umschwärmte Ungarweinflasche mit dem
entsprechenden Glase neben seinen sauberen Büchern und Heften ein
Greuel waren.

		Schenk' mir erst noch ein Glas ein, Justus, mein Sohn, bevor Du
beginnst! fuhr der Pfarrer fort, als Justus nicht alsbald
antwortete. Ich bin heute Morgen so zitterig, ich glaube noch immer
vor Freude über den Brief gestern abend. Sieh hier! Von ihr!
Justus, von ihr! Ja, mein Junge, ich hatte die Hoffnung schon
aufgegeben, und nun kam er doch. Ein wenig spät, sagst Du? Richtig.
Aber hingegangen wäre ich ja nicht, so sehr ich mich nach ihr
sehne. Ich hab's einmal gethan. Nie wieder. Ich werde ihrer da
nicht froh. Auch schämt sie sich meiner. Ja, ja, das thut sie. Aber
lieb war es doch von ihr, daß sie wenigstens an mich gedacht hat,
das süße, herzige Ding. Aber nun erzähle, Justus, mein Sohn, nun
erzähle! Zu unseren alten Schmökern kommen wir noch immer früh
genug.

		Der geistliche Herr steckte das Briefchen, das er während des
Sprechens mehrmals geküßt hatte, wieder in die Tasche seines
zerfetzten Schlafrockes, wischte sich die Augen, nahm einen Schluck
aus dem Glase, das Justus ihm gefüllt, und lehnte sich in die
Sofaecke, zum Hören bereit.

		Justus antwortete noch immer nicht. Er saß da, die feine Stirn,
von der die schlichten braunen Haare nach vorn fielen, in die Hand
gestützt.

		Nun? sagte der Pfarrer mit gutmütiger Ungeduld.

		Justus hob den Kopf.

		Mir ist, als hätte ich alles nur geträumt, Hochwürden, sagte er
leise.

		Man kann auch seine Träume erzählen, entgegnete der Pfarrer,
schmunzelnd an seinem Wein nippend, besonders wenn sie schön sind,
wie es Deiner sicher gewesen ist. Ich habe auch ein und das andere
Mal in meinem Leben schön geträumt. Das ist lange her. Jetzt
fürchte ich mich vor meinen Träumen. Also, Justus, Du siehst, wie
begierig ich bin, von ihr zu hören. Was hast Du geträumt?

		Justus begann zu erzählen.

		Er war zur bestimmten Stunde, um drei Uhr, pünktlich vor dem
Thore des Schloßhofes erschienen, das diesmal weit offen stand. Der
Pförtner hatte ihn nicht nach seiner Legitimation gefragt, sondern
respektvoll gegrüßt, ihm auch gesagt, daß er nur geradeaus in das
Mittelportal des Schlosses gehen möge. Er hatte es gethan und war
in der Halle von mehreren Dienern in Livree empfangen worden, deren
einer ihn dann an eine große vergoldete Thür führte, die ihm wieder
ein anderer Diener, der da Wache gestanden, öffnete. Nun habe er
sich in einem Saale befunden, der sei größer und höher gewesen als
die Kirche in Eisenhammer, und so schön, daß er es nicht
beschreiben könne: strotzend von Gold, mit wundersamen Bildern in
breiten Rahmen hier und da an den Marmorwänden; an der einen Seite
eine mächtige, weit offene Fensterthür, durch die man über die
breite Terrasse in den Park gesehen habe, aus dem ein herrlicher
Blumenduft in den Saal gekommen sei und das Geschwirr von Stimmen,
aus dem er geschlossen, das sich die Gesellschaft auf der Terrasse
befinde, denn in dem großen Saale sei kein Mensch gewesen.

		So stand ich unentschlossen, fuhr er fort, aber faßte Mut und
ging durch den Saal nach der offenen Thür. Ich hatte sie noch nicht
erreicht, als sie mir entgegenkam.

		Sie ist natürlich sie, sagte der Pfarrer triumphierend. Was
hatte sie an?

		Ich weiß es nicht, Hochwürden.

		Aber Du hast wirklich nur geträumt, Justus! rief der Pfarrer
lachend. Was sagte sie, Justus? was sagte sie?

		Ich habe Dich in den Saal treten sehen, sagte sie eilig und mit
halblauter Stimme. Ich bin Dir entgegengelaufen, um Dir guten Tag
zu sagen und Dir zu danken, daß Du nun wirklich hier bist. – Sie
hatte dabei meine beiden Hände genommen und sah mich so gut und so
lieb an, und – und –

		Gab Dir einen Kuß! bravo!

		Justus schüttelte den Kopf.

		In dem Augenblicke, sagte er, kamen von der Terrasse her die
Komtesse Sibylle, der junge Graf und noch ein paar andere junge
Leute. Sie reichten mir einer nach dem anderen die Hand und waren
sehr freundlich, und Komtesse Sibylle sagte: Ich will Sie zu meinen
Eltern bringen. – So gingen wir alle in einem Schwarme auf die
Terrasse, wo an der einen Seite, die mit seidenen Vorhängen
überspannt war, viele Damen und Herren herumstanden, auch wohl auf
leichten Stühlen saßen. Die Komtesse führte mich zu der Frau
Gräfin. Sie lag halb hingestreckt in einem Schaukelstuhle und
blickte uns, als wir auf sie zukamen, durch ihre Lorgnette an –
.

		Sie hat schöne Augen, murmelte der Pfarrer.

		Mir erschienen sie starr und hart, sagte Justus. Aber als wir
vor ihr standen und die Komtesse meinen Namen genannt hatte,
lächelte sie ein wenig und hielt mir die Hand hin –

		Die Du küßtest, natürlich!

		Nein; warum?

		Sancta simplicitas! murmelte der Pfarrer, in die Sofaecke
zurücksinkend, aus der er sich in seiner Aufregung halb erhoben
hatte. Nun, und Isabel?

		Justus erzählte weiter, aber kam nur langsam aus der Stelle, da
ihn der geistliche Herr alle Augenblicke mit der Frage unterbrach:
Nun, und Isabel? Justus' Schilderung des feierlichen Diners im
großen Speisesaale und des Kahnfahrens und Reifenspiels der jungen
Leute nach Tisch und der abendlichen Promenade der ganzen
Gesellschaft in wohl zwanzig Wagen nach der Ruine des alten
Waldschlosses, die mit bengalischem Lichte, welches von den Kronen
der Riesenbuchen wiederstrahlte, feenhaft erleuchtet war; der
Rückfahrt bei Fackelschein durch den dunklen Wald; zuletzt des
Tanzes der jungen Leute, an dem auch einige von den älteren
Herrschaften teilnahmen, in dem Glanze von Hunderten und Hunderten
von Kerzen des großen Prunksaales – das alles schien den guten Mann
nicht zu interessieren, oder doch nur so weit, als seine geliebte
Isabel im Vordergrunde der Ereignisse stand. Es kam ihm seltsam
vor, daß dies nicht beständig der Fall war, ja daß Komtesse Sibylle
in Justus' Bericht entschieden eine größere Rolle spielte als
Isabel. Justus wußte die Liebenswürdigkeit der jungen Dame nicht
genug zu rühmen: wie sie sich während des ganzen Festes seiner so
gütig angenommen und ihn fast immer an ihrer Seite behalten habe,
ihm die Namen der Herrschaften zu nennen, die ihn angeredet hätten,
ihn bald auf dies, bald auf das aufmerksam zu machen, so daß
zuletzt jede Spur von Befangenheit von ihm gewichen und ihm unter
all den fremden vornehmen Leuten so wohlig gewesen sei, als habe er
immer nur unter ihnen gelebt.

		Zuletzt kam das Allerwichtigste. Beinahe zum Schluß des kleinen
Balles habe ihn die Komtesse auf die Seite gezogen und ihm gesagt,
daß ihr Papa ihn zu sprechen wünsche, ihn auch zu demselben geführt
und während dessen ihm zugeflüstert: Wenn Sie das thun, was Ihnen
mein Papa, so viel ich weiß, jetzt vorschlagen wird, so werden Sie
uns alle sehr erfreuen.

		Nun, und Isabel? fragte der Pfarrer.

		Sie lächelte mir zu, als wir an ihr vorübergingen, und das
machte mir Mut, denn, ich will es nur gestehen, Hochwürden, vor dem
Herrn Grafen, der auch während des ganzen Abends kaum drei Worte
mit mir gesprochen hatte, war mir doch ein wenig bange – in
Erinnerung der Scene in dem Parkzelt am Sonnabend vor vier Wochen,
und mir klopfte das Herz. Es war das wohl sehr kindisch, denn daß
mir an der Seite der freundlichen Komtesse nichts Schlimmes
widerfahren werde, hätte ich mir sagen können. Und nun weiß ich
doch nicht, ob es etwas Schlimmes oder Gutes gewesen ist.

		Alle guten Geister! rief der Pfarrer, durch den Ausdruck inneren
Kampfes, der sich auf Justus' lebhaften Zügen malte, ernstlich
erschreckt; was kann es gewesen sein?

		Als wir auf den Herrn Grafen zutraten, fuhr Justus fort, sprach
er mit einem anderen Herrn, wandte sich aber sogleich zu uns. Hier
bring' ich ihn Dir, Papa; sagte die Komtesse. – Schön, sagte der
Graf, und wenn Du uns jetzt eine Minute allein – Ich war im Begriff
zu gehen, sagte die Komtesse. Sie hatte dem Grafen die Hand, die er
ihr gereicht hatte, geküßt. –

		Siehst Du, Justus, wie recht ich hatte, unterbrach ihn der
Pfarrer, sein schwarzes Käppchen triumphierend aus der kahlen Stirn
rückend; ohne Handküssen geht's da oben ein für allemal nicht.
Weiter, mein Sohn, weiter! Was wollte er?

		Er hatte mich ein paar Schritte bis in eine der tiefen
Fensternischen geführt, wo er sich an das Fensterbrett lehnte,
während ich vor ihm stehen blieb. – Wie hat es Ihnen heute bei uns
gefallen? fragte er nach einer kleinen Pause, in der mir wieder das
Herz zu klopfen begonnen hatte. – Was konnte ich darauf anders
antworten als: Herrlich, Herr Graf. – Nun denn, sprach er weiter,
da werde ich hoffentlich auf meine zweite Frage eine bessere
Antwort erhalten als neulich morgens.

		Oho! rief der Pfarrer, das schwarze Käppchen wieder in die Stirn
rückend; kam er darauf zurück?

		Ja, Hochwürden! Und ich würde es nie bereuen, und er würde dann
auch weiter für mich sorgen; und mein Vater solle eine bessere
Stelle haben, sobald eine frei würde; und so noch anderes, worauf
ich mich nicht mehr besinnen kann, und das ich auch wohl kaum
gehört habe, weil ich immerfort dachte, wenn er nun aufhört zu
sprechen, was wirst du antworten?

		Glaub' ich Dir, mein Sohn! glaube ich Dir! murmelte der Pfarrer.
Ach, wäre doch nur Isabel da gewesen!

		Sie stand plötzlich neben mir, fuhr Justus, starr vor sich
hinblickend, fort; ich hatte sie nicht kommen hören. – Soll ich für
Dich antworten, Justus? sagte sie; und soll meine Antwort gelten? –
Gewiß, sagte der Herr Graf lachend, was könnte er Besseres thun,
als was seine beste Freundin ihm rät? – Mir war die Kehle wie
zugeschnürt; sie aber ging noch einen Schritt auf den Herrn Grafen
zu, reichte ihm die Hand und sagte: Ich danke Ihnen, Herr Graf; ich
komme so gern zu Ihnen und werde so gern hier bleiben, wie
Isabel.

		Ach, die Hexe! die kleine süße Hexe! murmelte der Pfarrer, sich
mit dem Schlafrockärmel die Augen wischend, nachdem er vergeblich
nach einem Taschentuch rechts und links hinter sich gegriffen
hatte. Sie ist so klug wie Satan – Gott verzeih mir die Sünde! Und
ich wette, sie hat Dir die ganze Geschichte eingefädelt. Meinst Du
nicht?

		Justus blickte wieder starr vor sich hin, ohne zu antworten.

		Ja, ja, sagte der Pfarrer, so ist es. Sie hat Dich gern, Justus,
und will Dich wieder bei sich haben. Und wenn sie etwas haben will,
dann weiß sie es auch zu machen, daß sie es bekommt. Aber
schließlich mußtest Du doch etwas erwidern. Was sagtest Du?

		Ich sagte, ich wolle mit meinen Eltern sprechen, und wenn sie es
erlaubten, würde ich gern kommen.

		Bravo! Und hast Du mit ihnen gesprochen?

		Heute morgen, ehe Vater in das Revier ging. Ich that es nicht
gern; aber es mußte sein, denn der Herr Graf hatte noch zuletzt
gesagt, daß er heute bestimmte Nachricht zu haben wünsche. Anfangs
wollte Vater von allem nichts wissen. Er sei es nicht gewohnt, von
fremden Leuten eine Gunst entgegenzunehmen, und es sei auch nichts
für mich: ich könne nicht katzenbuckeln.

		Und Handküssen, murmelte der Pfarrer. Und Deine liebe Mama?

		Sie sagte kein Wort, sondern sah uns beide nur immer an mit den
großen ängstlichen Augen. Plötzlich trat Vater auf sie zu, küßte
sie auf die Stirn und sagte: Nun, ich sehe, ihr beide wollt es. So
soll es mir denn auch recht sein. Damit nahm er die Flinte von der
Wand und ging in den Wald.

		Und die Mama?

		Sie fiel mir weinend um den Hals, und –

		Er konnte vor Schluchzen nicht weiter sprechen; der Pfarrer
wischte sich einmal über das andere die Augen, ohne nach dem
Taschentuch zu suchen. So saßen beide eine Weile sich gegenüber.
Dann sagte der Pfarrer:

		Nun, Justus, mein Sohn, ich glaube nicht, daß viel an meinem
Segen gelegen ist, aber ich gebe ihn Dir von ganzem Herzen. Es wird
nun vollends öde werden um mich her; indessen was ist an mir
gelegen? Ich bin dürres Gras, nichts Besseres wert, als ins Feuer
geworfen zu werden, womit ich nicht das höllische Feuer meine,
Justus, vor dem mich, wenn ich es auch reichlich verdient habe um
meiner großen Sünden willen, der Herr in seiner Gnade bewahren
wird.

		Er bekreuzte sich, fuhr sich abermals über die Augen, lächelte
sein gutmütiges Lächeln und sagte: Justus, mir ist von alledem ganz
schwach geworden. Möchtest Du mir noch ein Glas einschenken?

		Justus war im Begriff es zu thun, als von der Dorfstraße her das
Geknirsch von Rädern im Sande ertönte, und alsbald auch ein offener
Wagen vor dem Pfarrhause hielt. In dem Wagen saß Isabel.

		Alle guten Geister! rief der Pfarrer mit einem erschrockenen
Blick durch das offene Fenster, ich darf mich so nicht vor ihr
sehen lassen.

		Er war aus der Sofaecke emporgefahren und wollte, die Schöße
seines Schlafrockes zusammenfassend, davonstürzen. Es war zu spät.
Isabel, die aus dem Wagen gehüpft und, ohne Muhme Anna, die ihr
entgegenkam, mehr als eines flüchtigen Grußes zu würdigen, in das
Haus geeilt war, stand bereits auf der Zimmerschwelle.

		Gott zum Gruß, Onkel! rief sie, dem Pfarrer die Stirn zum Kuß
bietend, und sich dann sofort zu Justus wendend:

		Wir sind auf einer Spazierfahrt: Sibylle, Miß Brown und ich. Ich
habe dem Herrn Grafen gesagt, daß wir bei Deinen Eltern vorsprechen
wollten. Dein Papa war schon fort; aber von Deiner Mama weiß ich
alles. Bei der habe ich Sibylle und Miß Brown gelassen und bin
hierher gefahren, um sicher zu sein, daß der Onkel Dir nicht
abgeredet hat. Nicht wahr, Onkel, das hast Du nicht gethan? Du bist
ein guter Onkel und sollst dafür einen Kuß haben. Da! Und, Muhme,
ich denke, Du wirst den Onkel gut pflegen; ich werde jetzt öfter
kommen und nach ihm sehen. Adieu, Onkel, ich habe keinen Augenblick
länger Zeit. Justus muß mit mir fahren und Komtesse Sibylle guten
Tag sagen. Er hat ihr gestern schrecklich den Hof gemacht, mußt Du
wissen, Onkel, und ich bin furchtbar eifersüchtig. Komm, Justus!
Adieu! adieu!

		In der nächsten halben Minute saß sie bereits wieder im Wagen,
der unterdessen gewendet hatte, Justus neben ihr. Sie rief noch
einmal: Adieu! adieu! und winkte mit der Hand zurück nach den
beiden, die in der Thür standen: dem Pfarrer, dessen gutes Gesicht
vor freudiger Rührung glänzte, und Muhme Anna, die eine sehr
finstere Miene machte. Dann wandte sie sich zu Justus und sagte,
ihn mit den großen braunen Augen anstrahlend:

		In Deinem Märchen holt das Sonntagskind die Fee aus dem Schloß;
und nun holt sie ihn ins Schloß. Ist das nicht lustig? Gott sei
dank, daß ich einmal wieder laut lachen darf!

		Und sie lachte laut auf und, sich plötzlich unterbrechend, rief
sie:

		Weshalb lachst Du nicht mit, Sonntagskind?

		Mir ist nicht nach Lachen zu Sinn, sagte Justus.

		Du bist und bleibst – mein lieber, guter Junge; mein bester,
allerbestes Junge, den ich schrecklich lieb habe. Glaubst Du's?

		Mädchen brauchen ja nicht die Wahrheit zu sagen, weißt Du.

		Dir habe ich sie bis jetzt immer gesagt, rief sie eifrig.
Glaubst Du das auch nicht?

		Doch!

		Ich werde es immer thun. Denn siehst Du, Justus, einen Menschen
muß man haben, dem man die Wahrheit sagen darf.

		Und der soll ich sein?

		Hand darauf! sagte sie und hielt ihm ihre Hand hin.

		Er ergriff die kleine Hand, glückselig und zweifelnd
zugleich.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der Förster Arnold hatte, als er vor Tisch aus
dem Revier zurückkam, seine Frau vor der Hausthür sitzend gefunden,
mit einer Stickerei beschäftigt, die sie jetzt nicht mehr vor ihm
geheim zu halten brauchte. Seine erste Frage war nach Justus
gewesen, der mit den Damen nach dem Schlosse gefahren war, wo er zu
Mittag essen sollte und wohl bis zum Abend bleiben würde. Die Damen
hatten darauf bestanden. Sie erzählte weiter, wie die Komtesse und
das englische Fräulein sich, während Isabel Justus aus der Pfarrei
holte, von ihr die Wohnung und den Garten hätten zeigen lassen. Das
viele Freundliche, das sie dabei aus dem Munde der Komtesse zu
hören bekommen, und wie auch das englische Fräulein ihr in
gebrochenem Deutsch die schönsten Komplimente über die saubere
Haushaltung gemacht habe, erwähnte sie in ihrer Bescheidenheit
nicht.

		Der Förster hatte nachdenklich zugehört. Dann nahm er der
Erregten sanft die Stickerei aus den zitternden Händen, legte sie
in das Körbchen auf dem Tische und sagte: Genug für heute, Luise!
Du hast bereits wieder ganz entzündete Augen. Und Du weißt, es
macht mich immer nervös, wenn ich jemand so mit der Nadelspitze die
dummen Stiche zählen sehe. Wenn's nach mir geht, läßt Du überhaupt
jetzt das Sticken. Wir brauchen den Löb nicht mehr, und den
Hungerlohn, den er Dir für Deine Arbeit gezahlt hat. Gott mag's mir
verzeihen, daß ich's so weit habe kommen lassen.

		Aber wir brauchten ihn doch, wenn Justus auf die Schule sollte,
wandte Frau Arnold schüchtern ein.

		Wäre es nur das gewesen, sagte der Förster, Luise, Du weißt noch
nicht alles, und ich –, ich möchte es gern von der Seele haben.

		Es wird so schlimm nicht sein, sagte Frau Arnold und versuchte
zu lächeln, während ihr Herz sich zusammenkrampfte.

		Ja, es ist schlimm, murmelte der Förster. Gleichviel!

		Des Mannes breite Brust hob und senkte sich unter ein paar
tiefen Atemzügen; aber er rühmte sich, einen Entschluß, hatte er
ihn einmal gefaßt, durchzuführen, mochte es ihm auch so schwer
ankommen, wie diese Beichte.

		Denn eine wirkliche Beichte war's, und die weit in des Mannes
üble Vergangenheit zurückgriff. Ein paar Jahre, nachdem sie hier
sich angesiedelt, war der Löb aus dem russischen Polen nach T.
gekommen, und er hatte alsbald die Bekanntschaft des Mannes gemacht
in T. selbst und hier in Eisenhammer im Wirtshaus, wie denn der
Mann überall in der Gegend herumspioniert und besonders die
Wirtshäuser frequentiert habe. Der Mensch sei immer besonders
freundlich zu ihm gewesen, ja, habe sich ihm förmlich aufgedrängt,
und er es nicht ungern geduldet, weil der Jude ein gescheiter
Mensch gewesen sei, mit dem man sich gut über alle möglichen Dinge
habe unterhalten können. Bis er dann schließlich dahintergekommen,
wo der Mann hinaus wolle.

		Hier hatte der Förster eine Pause gemacht, in der er wieder ein
paarmal schwer aufatmete, und dann entschlossen also weiter
gesprochen:

		Was soll ich lange damit hinter dem Berge halten! Der Löb ist
der größte Schmuggler, den wir hier an der Grenze haben. Das heißt:
er hütet sich wohl, einen Finger dabei zu rühren; aber Du weißt, er
findet hier herum viele Finger und Hände und Beine, die es für ihn
thun. In seinem Hause in T., vielmehr in dem Keller seines Hauses,
wird dann die Ware aufgespeichert, die von da aus überall hingeht:
besonders Thee, auch Tulaer feine Industriewaren, orientalische
Webereien und russische Stickereien sind es doch immer dergleichen
Muster, die Du nachzumachen hattest, Du armes Ding – Sachen, die er
dann natürlich für echt ausgiebt, und an denen er Hunderte von
Prozenten verdient. Mit gemeinen Dingen befaßt er sich nicht; das
bringt nichts ein und ist viel riskanter. Nun siehst Du, ich hätte
mich, als ich das erfahren, von dem Kerl zurückziehen sollen, aber
einmal: mich ging's ja nichts an, ja, ich hatte meinen Spaß an der
Schlauheit des Kerls und – und ich war ihm zu Dank verpflichtet. Er
hatte oft die Zeche für mich bezahlt und mir, wenn ich sonst in
Verlegenheit war, kleinere Summen geliehen, die aber am Ende doch
ins Geld liefen, bis es mir zu viel wurde, und ich eines Abends,
als er mir wieder eine größere Summe aufdringen wollte, erklärte,
das müsse ein Ende nehmen, und ich wolle sehen, wie ich ihm meine
Schuld nach und nach abtragen könne. Da holte er – wir waren ganz
allein in der Wirtsstube – meine sämtlichen Schuldscheine aus der
Tasche, die er jedenfalls schon zu dem Zwecke zu sich gesteckt
hatte, und sagte: sehen Sie, Arnold, die trage ich alle nach dem
Ofen da und verbrenne sie vor Ihren Augen im Feuer und nehme auch
nie wieder eine Verschreibung von Ihnen für die Kleinigkeiten, die
ich Ihnen vorstrecke, wenn Sie mir einen Gefallen thun wollen. –
Dabei legte er das Paket, das er ordentlich zusammengebunden, vor
sich auf den Tisch, faltete die Hände mit den langen schmutzigen
Fingern darüber und blinzelte mich schlau aus den schwarzen Augen
an. – Erst muß ich hören, um was es sich handelt, sagte ich
scheinbar ganz ruhig; aber mir zuckten die Hände, ihm die
Schuldscheine aus den Klauen zu reißen und selbst in den Ofen zu
werfen. Der Satan wußte es recht gut und daß ich nicht nein sagen
würde zu der Kompagnonschaft, die er mir anbieten wollte. Das war
vor vier Jahren, Luise. Seitdem habe ich meine Schuld abgetragen;
das heißt: seitdem haben seine Leute mein Revier passieren und es
sich in meinem Revier bequem machen dürfen, ohne daß ich sie je
gesehen habe, wenn sie mir auch an der Nase vorbeigingen, wie
neulich, als ich mit Justus von der Saufütterung kam. Und Du weißt,
was das heißen will. Mein Revier schneidet bis hart an die Grenze.
Sind sie erst einmal über die – und das ist ihre Sache, sind sie
bei mir in Sicherheit, und weiter nach T. ist der Weg so gut wie
frei.

		Und hast Du seitdem kein Geld wieder von ihm genommen? fragte
Frau Arnold mit leiser Stimme.

		Ich mußte ja erst die alten Quittungen, die in jener Nacht ins
Feuer gewandert waren, abverdienen, erwiderte der Förster mit einem
kurzen, bitteren Lachen. Sechshundert Mark – das ist kein Spaß,
dafür muß man schon arbeiten. Dann, als ich glaubte, daß es genug
sei, ja – dann habe ich doch wieder von ihm genommen, aber das hat
er wiederbekommen bei Heller und Pfennig – dasselbe Geld, daß Du
für Justus zusammengespart, Du gutes Weib, und mir neulich gegeben
hast.

		Gott segne Dich dafür, murmelte die Frau, sich auf seine Hände
beugend, die sie inbrünstig ein paarmal küßte, bevor er abwehren
konnte.

		Mein Gott, Luise, rief er, wofür küßt Du mir die Hände? Ich
sollte sie Dir küssen, wenn ich es noch wert bin. Höre weiter,
Schatz, ich bin gleich zu Ende. Ich habe dem Löb den Handel
gekündigt, ein für allemal. Erst lachte er und wollte einen Scherz
daraus machen; als er aber sah, daß es mir bitter Ernst war, zog er
das andere Register auf und sagte: Sie werden ja am besten wissen,
was Ihnen zum Vorteil oder Nachteil, und wer Ihren Justus zu
Michaelis für zweihundert Mark jährlich in Pension nehmen wird. Von
mir können Sie nicht verlangen, daß ich thue, was ich unter den
bisherigen Umständen gern gethan hätte, daß heißt: noch ebensoviel
zulegen für die Ehre, Ihren Herrn Sohn in meinem Hause zu haben,
denn unter vierhundert Mark kann keiner einen jungen Menschen
anständig logieren und verköstigen, wenn er nicht aus seinem
eigenen Beutel zuschießen soll. Kommen Sie, Arnold, ich nehme ihn
für hundert, ich nehme ihn für gar nichts und gebe Ihnen noch
hundert, meinetwegen zweihundert dazu, wenn es zwischen uns beim
alten bleibt. – Das war gestern in seinem kleinen Comptoir hinter
dem Laden, wo ich ihm das Geld auf den Tisch gezählt hatte. Ich
erwiderte kein Wort, steckte die Quittung ein, und sah nur noch
eben, als ich die Thür hinter mir zumachte, wie sich das grinsende
Spitzbubengesicht in eine Teufelsfratze von Gift und Galle
verwandelte. Als ich wieder auf der Straße war, sagte ich zu mir:
So, den bist du los, aber was soll nun aus dem armen Jungen werden?
Du kannst Dir denken, Luise, wie mir zu Mute war, und warum ich
gestern abend so arg gestöhnt habe. Ich hatte keine Kopfschmerzen,
nur das Schicksal unseres Jungen ging mir durch den Kopf. Und nun
weißt Du auch, weshalb ich heute morgen zu allem ja gesagt habe, so
schwer es mir geworden ist. Nicht meinethalben, wie sehr es mir
auch gegen den Strich geht. Aber ich habe den Jungen jetzt erst
kennen gelernt. Er ist nicht so wild und so unverständig wie ich, –
Gott sei Dank! sondern fein und klug, wie Du es bist. Nur was den
Stolz anbetrifft und den Widerwillen, vor anderen Menschen sich zu
bücken und zu katzenbuckeln – da ist er mein richtiger Sohn. Und
ich bleibe dabei: er gehört nicht dahin. Was hast Du, Luise?

		Sie hatte den Kopf an seine Brust sinken lassen, er konnte nur
das noch immer schöne blonde Haar und ein wenig von dem Gesicht
sehen, das sehr bleich war.

		Was hast Du? wiederholte er ängstlich.

		Ich bin so glücklich – so glücklich, murmelte sie mit
ersterbender Stimme.

		Er schüttelte den Kopf, nahm die Ohnmächtige in seine Arme und
trug sie ins Haus.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Drei Tage später war Justus in das Schloß
übergesiedelt, dasselbe Schloß, von dem Isabel an jenem
Sonntagsmorgen im Walde gesagt hatte, er werde es wohl nie
betreten, und das er auch ohne ihre Hilfe schwerlich jemals
betreten haben würde. Nun er einmal da war, ließ sie ihm ihre Hilfe
weiter gnädig angedeihen und machte ihn, – mit dringlich
zugeflüsterten Worten, wenn sie einmal ein paar Minuten allein
waren, in der Gesellschaft mit einem ermutigenden Zwinkern der
Augen, oder für andere nicht merklichem, für ihn völlig
verständlichen Schütteln des Kopfes – aufmerksam auf das, was er
nach ihrer Meinung zu thun oder zu lassen hatte. War sie es
gewesen, die ihn hierher gebracht, so wollte sie auch Ehre mit ihm
einlegen um ihrer selbst willen, deren Prestige das Gegenteil arg
geschädigt haben würde, und kaum weniger seinetwegen, der mit so
treuer Liebe an ihr hing, und von dem sie überzeugt war, daß sie
sich auf ihn verlassen könne, es möchte nun kommen, wie es wolle.
Er seinerseits, von jeher gewohnt, auf jeden ihrer Winke zu achten,
in jedem ihrer Wünsche einen Befehl zu sehen, dem zu gehorchen
seine teuerste Pflicht, that es jetzt mit doppeltem Eifer, wo er
sich in Verhältnissen zu bewegen hatte, die ihm bis dahin völlig
fremd gewesen waren, und in denen anzustoßen er peinlich Scheu
trug. Wollte sie Ehre mit ihm einlegen, so war es ihm ein
entsetzlicher Gedanke, ihr Schande zu machen. Er war glücklich,
wenn sie ihm gelegentlich freundlich zunickte, oder gar im
Vorübergehen leise sagte: Du bist wirklich ein prächtiger Junge,
Sonntagskind; ich bin sehr mit Dir zufrieden.

		Es schienen das vorläufig auch alle anderen Bewohner des
Schlosses, sogar die Bedienten, denen er durch seine
Anspruchslosigkeit jeden Vorwand nahm, dem »Försterjungen« zu
zürnen, in welchem sie einen »jungen Herrn« respektieren sollten.
Nur der Herr des Schlosses selbst machte eine Ausnahme. Er konnte
des »Refus« nicht vergessen, den er sich an jenem Morgen von Justus
geholt, als er ihm den Vorschlag machte, dessen Ausführung nun
erfolgt war – auf Betreiben Isabels. Als ob es sich um eine Haupt-
und Staatsaktion handele, grübelte er darüber, welche Motive sie
dabei geleitet haben könnten. Es dämmerte ihm die Ahnung auf, daß
er in der ganzen Angelegenheit der »Dupe« der »kleinen Hexe«
gewesen sei, und er ließ keine Gelegenheit ungenutzt, sich darüber
Gewißheit zu verschaffen und sie durch scheinbar unverfängliche
Fragen zum Geständnis der Wahrheit zu bringen. Aber da »mußte der
Herr Graf früher aufstehen«, wie Isabel lächelnd bei sich sagte,
wenn sie durch die Schlingen, die er ihr stellte, aalglatt
hindurchschlüpfte; von Justus nur immer als einem »guten Jungen«
sprach, »dem niemand gram sein könne«, und sich im stillen über die
Eifersucht, mit welcher der hochgeborene Herr den »guten Jungen«
beehrte, köstlich amüsierte.

		Dabei ärgerten ihn die Verpflichtungen, die er Justus gegenüber
doch schließlich übernommen hatte, und deren Ende, wie die Dinge
lagen, nicht abzusehen war, um so mehr, als bei dem allen für
Armand nichts, oder so gut wie nichts herauskommen würde. Es hatte
sich nämlich bereits erwiesen, daß von einem gemeinschaftlichen
Unterrichte der beiden jungen Leute, wie man ihn ursprünglich in
Aussicht genommen, nicht wohl die Rede sein dürfe. Dazu war der
Förstersohn dem jungen Grafen an Kenntnissen viel zu überlegen,
selbst in den Fächern, in denen sein geringeres Wissen ihm nicht
zur Schuld angerechnet werden konnte, sondern dem guten Pfarrer,
der ihn hier völlig im Stich gelassen hatte.

		Indessen, sagte Doktor Müller zum Grafen, ist es bei seinem
Fleiß und seiner entschiedenen Begabung kein Zweifel, daß er diese
Lakunen bei einiger Nachhilfe bald ausgefüllt haben wird und zu
Ostern in die Prima eines Gymnasiums eintreten kann.

		Und Armand? fragte der Graf.

		Ich hoffe mit Bestimmtheit, ihn bis dahin für die Sekunda reif
zu machen.

		Der Graf ging mit erregten Schritten in seinem großen
Arbeitskabinet, in welchem die Unterredung stattfand, auf und
ab.

		Und wie denken Sie sich die Geschichte nun weiter? fragte er
ärgerlich.

		Ich denke, erwiderte der Doktor ausweichend, daß es immer ein
großer Vorteil für den jungen Grafen sein wird, einen so braven und
intelligenten Jüngling neben sich zu haben.

		Auf wie lange? rief der Graf stehen bleibend, auf ein halbes
Jahr vielleicht, wenn wir im nächsten Monat für den Winter nach
Berlin gehen, und Armand zu Ostern das Examen nach Sekunda, wie ich
stark vermute, nicht machen kann und uns nichts anderes übrig
bleibt, als ihn auf eine Fähnrichpresse zu geben! Dann ist der Spaß
aus, und ich habe den jungen Menschen für seine übrige
Gymnasialzeit, seine Universitätsjahre und wo möglich noch für
weiter auf der Tasche.

		Da dies alles, als man Justus ins Schloß lud, nicht nur
vorauszusehen, sondern ihm auch in bündiger Form zugesagt und
versprochen war, konnte der Doktor nicht umhin, den ärgerlichen Ton
des Grafen gewissermaßen ungerechtfertigt zu finden. Er durfte sich
sagen, daß er dem jungen Menschen persönlich nicht übelwolle, mußte
aber doch auch an das Wort denken, welches dem Christen befiehlt,
fromm wie die Tauben und klug wie die Schlangen zu sein. Die
Klugheit gebot, es um des jungen Menschen willen nicht mit seinem
gnädigen Herrn zu verschütten, der ihm die nächste auf seinen
Gütern freiwerdende evangelische Pfarre zugesichert hatte.
Vielleicht war es gut, wenn man das Thema wechselte.

		Mademoiselle Margot, sagte er, ist hocherfreut über die
Anwesenheit von Fräulein Isabel. Sie behauptet, daß die Komtesse,
die bis dahin das Französische weniger liebte, seitdem bedeutende
Fortschritte mache, um es Fräulein Isabel gleich zu thun, deren
vortrefflichen Accent Mademoiselle Margot nicht genug zu rühmen
weiß.

		Hüten Sie sich nur, Ihre Bewunderung für Fräulein Isabel Ihrer
Verlobten allzudeutlich zu zeigen! sagte der Graf.

		Der Doktor war bis unter die Brillengläser rot geworden.

		Ich wüßte doch nicht – begann er zu stammeln.

		Ich wollte Ihnen nur einen guten Rat gegeben haben, unterbrach
ihn der Graf trocken. Und wenn Sie mir sonst nichts weiter
mitzuteilen hätten –

		Doktor Müller verließ in großer Zerknirschung das Kabinet des
Grafen. Wie allen anderen, so hatte auch ihm die kleine Zauberin es
angethan; er erschrak bei dem Gedanken, Mademoiselle Margot könnte,
wie der Herr Graf doch angedeutet zu haben schien, seine Neigung,
vielmehr seine Leidenschaft bemerkt haben. Seine höchst sündige,
höchst sträfliche Leidenschaft, wie er sich selbst anklagte, wenn
er abends nach des Tages Mühen in seinem Zimmer unter dem großen
Christusbilde an der Wand auf und nieder schritt, bald »führe mich
nicht in Versuchung!« betend, bald sophistisch die Frage
argumentierend, ob das Übel, ein junges Mädchen, das noch dazu ein
halbes Kind war, schön, bildschön, reizend, zum Entzücken reizend
zu finden, denn wirklich so groß sei, erstens in rein moralischem
Sinne und zweitens gegenüber Mademoiselle Margot. Zwar war die Dame
noch nicht offiziell seine Braut, wie der Herr Graf sie genannt,
aber er hatte ihr allerdings bereits seit zwei Jahren Treue gelobt
und die Ehe versprochen. Durfte nun schon bei einem
Predigeramtskandidaten und zwiefachen Doktor: der Theologie und
Philosophie die Treue kein leerer Wahn sein, auch wenn die Erwählte
seines Herzens sich den Dreißigen stark näherte und durch sündige
Schönheit nicht eben auszeichnete, so galt auch Mademoiselle Margot
sehr viel bei der Frau Gräfin, und sie zu erzürnen, oder gar es mit
ihr zu verderben, war mindestens »keine gute Philosophie«. Als
Doktor dieser Disziplin war es seine Pflicht, die nächste
Gelegenheit zu benutzen, um sich zu vergewissern, daß die
betreffende Warnung des Herrn Grafen doch nichts mehr als ein
gnädiger, allerdings etwas anzüglicher Scherz gewesen sei.

		Die Gelegenheit fand sich alsbald auf einer Fußpromenade, welche
er mit den beiden Gouvernanten und den jungen Leuten durch den Park
machte. Er hatte es so einzurichten gewußt, daß er mit der Genferin
etwas hinter den anderen zurückbleiben konnte, und glaubte es
besonders klug anzufangen, wenn er, stehen bleibend und die goldene
Brille höher auf die Nase rückend, verstohlen auf Isabel deutend,
die mit Miß Brown vor ihnen ging, lächelnd sagte:

		Können Sie sich denken, teure Adelaide, daß der Herr Graf mich
soeben mit einer Vorliebe, welche ich für die kleine Polin haben
soll, geneckt hat?

		Sie sollten sich schämen, mein Herr! sagte die Dame.

		Sie war ebenfalls stehen geblieben und starrte ihn mit den immer
vorquellenden blaßblauen Augen an, während die dünnen Lippen über
den gelben Zähnen zitterten, und die Spitze ihrer langen Nase weiß
vor Zorn wurde.

		Ja, schämen sollten Sie sich, wiederholte sie im Flüstertone
kaum gezügelter Leidenschaft, während der Gegenstand ihres Zornes
in ratlosem Schrecken sprachlos war; denken Sie denn, daß ich blind
bin und nicht sehe, wie Sie hinter Ihren Brillengläsern fortwährend
nach dem garstigen Dinge schielen? nicht sehe, wie Sie krampfhaft
an Ihren Manschetten und Ihrem Hemdkragen zu zupfen beginnen und
sich in den Hüften recken und Ihre Füße in eine Position bringen,
die Sie für zierlich halten, sobald der häßliche Affe in Ihre Nähe
kommt? Ein Ding von kaum vierzehn Jahren! Es wäre lächerlich, wenn
es nicht so schamlos wäre! Aber Ihr Männer seid Euch alle gleich.
Wann wäre wahres Verdienst jemals von Euch anerkannt, die Tugend
jemals von Euch gewürdigt worden!

		Und die erzürnte Dame schwenkte ihren zusammengeklappten
Sonnenschirm so heftig, daß der Doktor unwillkürlich einen halben
Schritt zurücktrat, murmelnd:

		Sie sind ungerecht, Adelaide!

		Nennen Sie mich nicht Adelaide! rief sie, kaum noch ihre Stimme
mäßigend. Wir sind getrennt – für immer.

		Sie that ein paar rasche Schritte, dabei den Sonnenschirm
aufreißend. Er schlich her hinter ihr, die ihm noch nie so häßlich
erschienen war, das Herz voll Wut, und, als Philosoph, überlegend,
daß, mit der Günstlingin der Gräfin zu brechen, die Pfarrstelle in
Neuwaldburg aufs Spiel setzen heiße.

		Adela – Mademoiselle Margot! murmelte er.

		Was beliebt? sagte sie, langsamer gehend und den Sonnenschirm
zuklappend, dessen Schutz allerdings der mit Wolken bedeckte
Nachmittagshimmel unnötig machte.

		Ich wollte, fuhr er, jetzt wieder an ihrer Seite, fort, nur an
Ihr christliches Herz appellieren und – und an die Gemeinsamkeit
unserer Interessen, die es denn doch wohl rätlich erscheinen
lassen, daß wir hier weiter wie bisher Hand in Hand gehen. Und wenn
ich wirklich – zu – freundlich gegen die kleine Person gewesen sein
sollte, so bin ich doch nur Ihrem Beispiel gefolgt. Haben Sie nicht
immer und noch gestern vor versammelter Gesellschaft ihr Lob in
allen Tönen gesungen?

		Und das werde ich auch weiter thun, sagte die Dame.

		Ich verstehe Sie nicht.

		So will ich es Ihnen erklären. Wer von uns es wagen wollte,
gegen die abscheuliche Intrigantin zu sprechen, würde sich arg die
Zunge verbrennen, mehr noch: riskieren, fortgejagt zu werden. Ich
sage Ihnen, mein Lieber: sie ist allmächtig. Ich denke, es wird
nicht ewig dauern, aber jetzt ist sie es. Haben Sie denn noch nicht
begriffen, mon cher, daß der Herr Graf sie anbetet – von Armand
nicht zu sprechen, der bis über die Ohren in sie verliebt ist? Daß
die sentimentale Komtesse lieber sterben würde, als sich von ihrem
Abgotte trennen zu lassen? daß in der Gesellschaft die älteren
Herren dem Beispiele des Grafen und die jüngeren dem Armands
folgen? daß die Damen selbst in den lächerlichen Chor einstimmen,
mit kaum hier und da einer Ausnahme?

		Und die Frau Gräfin? fragte der Doktor begierig, gehört sie zu
diesen Ausnahmen?

		Leider nein. Die Intrigantin hat sie umgarnt wie alle andere.
Mein Gott, man muß doch auch nur sehen und hören, mit welchem
Raffinement sie ihr den Hof macht und sich bei ihr einzuschmeicheln
weiß! Aber das wird nicht vorhalten. Ich kenne meine Frau Gräfin.
Man muß nur Geduld haben, abwarten, die rechte Gelegenheit benutzen
–

		Die Genferin nagte an ihrer Oberlippe, und ihre hervorquellenden
Augen starrten auf den Boden, als spähte sie in dem Kies des Weges
nach der erwünschten Gelegenheit. Sie ist abscheulich, dachte der
Philosoph, und laut sagte er:

		Ja, ja, sie ist gefährlich, die kleine Schlange. Man muß sie
schonen. Mit dem Monsieur Justus hätte man leichteres Spiel. Der
Herr Graf mag ihn nicht.

		Das glaube ich, sagte die Genferin höhnisch, und Armand
ebensowenig, obgleich er klug genug ist, es sich nicht merken zu
lassen. Da könnte man den Hebel einsetzen.

		Ich verstehe Sie nicht.

		Ich erkläre Ihnen das gelegentlich. Jetzt müssen wir wieder zu
den anderen. Miß Brown hat sich schon ein paarmal umgedreht. Das
ist auch eine Intrigantin, die mit der Schlange unter einer Decke
steckt. Ich hoffe, noch den Tag kommen zu sehen, wo sie beide
spurlos von der Bildfläche verschwinden.

		Aber mir haben Sie verziehen? sagte er.

		Ich muß ja wohl, erwiderte sie mit einem Lächeln, das die
Spitzen der gelben Zähne zwischen den dünnen Lippen sehen ließ und
den Philosophen, obgleich es offenbar freundlich gemeint war und er
es ebenso zu erwidern versuchte, innerlich schaudern machte. Der
Elende dachte an die roten Lippen und die Elfenbeinzähnchen des
holden Geschöpfes, das da vierzig Schritte vor ihnen neben Miß
Brown ging.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Armand hatte sich anfangs zu Isabel gehalten,
dann aber zu seiner Schwester und Justus gesellt, da Isabel trotz
seiner verdrießlichen Miene fortfuhr mit Miß Brown englisch zu
sprechen, von dem er keine drei Worte verstand.

		Warum sprechen Sie nicht weiter englisch? fragte Miß Brown, als
Isabel, sobald Armand aus der Hörweite war, aus jener Sprache ins
Deutsche fiel.

		Ich wollte ihn nur fort haben, sagte Isabel.

		Ich denke, Sie haben ihn gern?

		Unbeschreiblich! sagte Isabel; ich bete ihn an.

		Miß Brown lachte:

		Wahrhaftig, sagte sie, Sie sind das sonderbarste Kind, das ich
je im Leben getroffen habe. Und darum liebe ich Sie.

		Und ich Sie.

		Wie Master Armand?

		Nein, ganz ehrlich.

		Ich will Ihnen ausnahmsweise glauben.

		Thun Sie das nicht immer?

		Gott soll mich bewahren!

		Sie meinen also, für gewöhnlich lüge ich?

		Ich möchte es so nicht nennen; Sie spielen nur für gewöhnlich
Komödie mit den Menschen.

		Was soll man anders thun, wenn man eine geborene Komödiantin
ist?

		Sind Sie das?

		Es haben es mir wenigstens schon verschiedene Menschen gesagt,
unter anderen Sie selbst – eben noch.

		Die Unterhaltung ging weiter bald englisch, das Isabel, trotzdem
sie es eigentlich erst seit ihrem Aufenthalt auf dem Schlosse
ernstlich getrieben hatte, bereits vortrefflich sprach; bald
englisch und deutsch, wenn sie ihre Gedanken trotzdem besser
deutsch wiedergeben zu können meinte. Miß Brown hatte vom ersten
Moment an eine starke Zuneigung zu dem schönen, geistreichen
Mädchen empfunden, das ihr um so merkwürdiger erschien, wenn sie
bedachte, aus welchen elenden und widerwärtigen Verhältnissen es
hervorgegangen war. Isabel hatte ihr gegenüber aus diesen
Verhältnissen kein Geheimnis gemacht, und sie durch die Drolligkeit
ihrer Mitteilungen bald zum Lachen gereizt und bald fast zu Thränen
gerührt, wenn sie die moralische und wirtschaftliche Misère in
ihres Onkels Hause in Farben schilderte, die vielleicht hier und da
ein wenig grell aufgetragen waren. Immer aber hatte sie die Kraft
und Elasticität eines Geistes angestaunt, den, wie es schien,
nichts aus der Fassung bringen, nichts mutlos machen konnte, um so
mehr als es gerade die Eigenschaften waren, vor denen sie den
größten Respekt hatte und von denen sie selbst ein tüchtiges Teil
zu besitzen sich bewußt war. So hatte denn etwas wie ein
freimaurerischer Bund zwischen den beiden leicht geschlossen werden
können, und Miß Brown fand es ganz in der Ordnung, als Isabel bei
einer Wendung des Gespräches, in welcher sie auf gewisse Ereignisse
in ihrem Leben angespielt hatte, plötzlich sagte:

		Ich habe Sie immer bitten wollen, mir Ihr Leben zu erzählen.
Bitte, thun Sie es!

		Und ich würde es längst gethan haben, erwiderte Miß Brown, wenn
es des Erzählens wert wäre. Übrigens ist es mit wenigen Worten
geschehen. Ich bin von Eltern geboren, die nach deutschen Begriffen
reich waren, und starben, als ich ungefähr sechzehn Jahre alt war.
Ein Jahr später hatten mich schlimme Verwandte um mein ganzes
Vermögen gebracht. Ich habe mich seitdem durch das Leben drücken
müssen, erst bei anderen Verwandten, die auch nicht gut waren, dann
unter fremden Leuten als Governeß in England, Frankreich,
Deutschland, bis heute, wo ich, wie Sie wissen, bald achtundzwanzig
bin, daß heißt beinahe Ihre Mutter sein könnte.

		Ich bin froh, daß ich keine habe, sagte Isabel.

		Sie versündigen sich.

		Mag sein, aber Mütter sind schrecklich. Sie fragen einem alles
ab. Justus hat eine; sie ist furchtbar. Die gute sanfte Frau!
Gerade darum.

		Kind, Sie werden noch einmal ein Verbrechen begehen.

		Ich glaube nicht; Verbrecher sind dumm. Aber auf Sie
zurückzukommen: Haben Sie nie geliebt?

		Miß Brown wäre fast in ein lautes Gelächter ausgebrochen, aber
Isabel fuhr ganz ernsthaft fort: Sie müssen doch sehr schön gewesen
sein. Das heißt: Sie sind es noch, und wollte sagen: Sie müssen
doch immer sehr schön gewesen sein.

		Kind, sagte die Miß lächelnd, das ist ein Thema, das sich zu
einem Gespräch für uns nicht schickt.

		Warum? entgegnete Isabel immer in demselben ernsthaften Ton. Ich
habe schon so viel geliebt: erst einen goldgelben Kanarienvogel mit
grüngoldener Tolle, – den habe ich verhungern lassen; dann eine
schöne Angorakatze, die starb an einer vergifteten Maus; dann einen
großen Bernhardiner, der Justus' Vater gehörte: er wurde toll und
mußte erschossen werden; dann –

		Hören Sie auf, oder ich lache mich tot!

		Das ist gar nicht zum Totlachen, wenn man immer so unglücklich
liebt, wie ich. Haben Sie auch immer unglücklich geliebt?

		Über Miß Browns schönes Gesicht zog eine trübe Wolke: Wir
sprechen vielleicht ein andermal davon, sagte sie.

		Schade! es wäre jetzt so schöne Zeit. Die beiden hinter uns
stecken noch immer die spitzen Nasen zusammen, und Sibylle und
Justus werden so bald nicht fertig, wenn sie sich erst einmal über
Religion und Poesie warm geredet haben. Schade, daß er kein reicher
Graf ist; sie heirateten sich gewiß. Mir sollte es recht sein. Ich
gönne ihm das Beste, und Sibylle ist tausendmal besser als ich.
Vielleicht ein bißchen langweilig; aber das merkt so ein Poet ja
nicht.

		Sind wir ein wenig eifersüchtig, Miß Isabel?

		Ganz und gar nicht. Ich bin seine Fee.

		Was heißt das?

		Er hat ein wunderhübsches Märchen gedichtet, in welchem ein
armer Junge eine Fee liebt. Die Fee bin ich.

		Miß Brown hatte auf der Zunge: Sie werden noch die geliebte Fee
vieler armen und reichen Jungen und Männer sein; aber sie
verschluckte es und sagte statt dessen:

		Können Sie mir das Märchen erzählen?

		Nein, ich habe es immer nur stückweise gehört; aber er soll es
uns erzählen.

		Wird er es thun?

		Er thut alles, was ich ihm sage. – Still! da ist Armand
wieder.

		Es ist zum Verzweifeln! rief Armand. Ihr beide sprecht englisch
und die beiden da vorn von Religion und Poesie. Worüber lachen die
Damen?

		Über Ihr verdrießliches Gesicht, sagte Isabel; bleiben Sie hier,
Armand! Wir wollen von jetzt an deutsch sprechen. Also von Religion
und Poesie unterhalten sie sich. Was war es denn?

		Keine Ahnung! rief Armand, und ich pariere, daß sie es selber
nicht wüßten, wenn man sie fragte. –

		Inzwischen waren Justus und Sibylle, in ihr Gespräch vertieft,
eifrig vorangeschritten.

		Mein Bruder mag dergleichen nicht hören, sagte Sibylle, sobald
Armand den Rücken gewandt hatte. Er thut mir leid. Ich meine, daß
Menschen, denen die Religion nicht Herzenssache ist, recht arm
sind.

		Sie wissen, Komtesse, –

		Nennen Sie mich nicht Komtesse, wenigstens nicht, wenn wir
allein sind! Nennen Sie mich Sibylle, wie ich Sie Justus! Was
wollten Sie sagen?

		Ich wollte sagen, ich weiß nicht, ob mir die Religion
Herzenssache ist. Sie können nicht einschlafen, ohne vorher gebetet
zu haben; und wenn Sie aufwachen, sagen Sie, ist Ihre erste
Empfindung, beten zu müssen. Ich habe, glaube ich, seit zwei Jahren
nicht gebetet.

		Auch in der Kirche nicht?

		Ich komme erst wieder in die Kirche, seitdem ich bei Ihnen bin.
Früher ging ich öfter mit meiner Mutter in die Kirche in T., weil
in Eisenhammer, wissen Sie, keine protestantische ist. Aber der Weg
ist so weit und meine Mutter sehr kränklich. Sie hat es aufgeben
müssen. Und Pfarrer Szonsalla, nachdem ich früher ein paarmal in
seiner Kirche gewesen war, hat mich gebeten, lieber nicht zu
kommen.

		Warum?

		Ich weiß es nicht.

		Und beten Sie jetzt, wenn Sie mit uns in der Kirche sind?

		Ich versuche es; aber es will mir nicht recht gelingen.

		Vielleicht beten Sie, ohne es zu wissen.

		Kann man das?

		Ich glaube, ja. Mama hat in ihrem Schlafzimmer ein großes
Kruzifix von Elfenbein an der Wand und ein Betpult davor. Aber das
ist gar nicht notwendig. Ich gehe oft hier durch den Park, und die
Blumen nicken im Winde, und die Sonne scheint so golden; oder wir
fahren durch den Wald, und es rauscht da so feierlich und ist so
still und kühl, und ich sitze so für mich in der Wagenecke und
spreche kein Wort und meine auch, denke an gar nichts, und hernach
weiß ich doch, daß ich gebetet habe.

		Wenn Sie es so meinen!

		Nicht wahr? Sie wären auch sonst kein Dichter.

		Ich weiß nicht, ob ich einer bin; ich möchte nur gern einer
sein.

		Aber Sie haben ja schon so schöne Gedichte gemacht, und Isabel
sagt, Sie haben jetzt ein großes Märchen fertig. Ist es wahr?

		Wenn Isabel es gesagt hat, obgleich es nicht recht von ihr
ist.

		Warum nicht? Ich sagte Ihnen schon, als wir uns das erste Mal
begegneten, wie gern ich selbst Gedichte machen würde und Märchen
und andere solche schöne Sachen.

		Wenn man, wie Sie meinen, beten kann, ohne es zu wissen, so ist
es mit dem Dichten vielleicht nicht anders.

		Ich weiß nicht. Ich will es nur gestehen, ich habe ein paarmal
versucht, meine innerlichen Gebete hernach aufzuschreiben. Ich
meinte auch manchmal, es sei mir gelungen. Aber es war es doch
nicht. Es war entweder etwas ganz anderes, oder, wenn es dasselbe
zu sein schien, sobald es auf dem Papier stand, kam es mir kalt und
trocken vor, und ich hatte es in meinem Herzen so warm gefühlt.

		Das ist bei dem Dichten ebenso. Ich bin immer unzufrieden mit
dem, was ich aufgeschrieben habe.

		Ist das möglich, wenn Sie doch anderen damit eine solche Freude
machen?

		Ich hätte auch gewiß Freude an Ihren aufgeschriebenen
Gebeten.

		Ich weiß es nicht. Wenn es mir selbst schon nicht genügt, wie
könnte es anderen genügen? Ich glaube, beten kann man nur in seinem
Herzen und für sich allein.

		Warum gehen Sie dann in die Kirche?

		Über das feine blasse Gesicht der jungen Dame zog eine flüchtige
Röte. Sie wandte den Kopf, sich zu vergewissern, daß sie noch immer
allein waren, und sagte mit leiser hastiger Stimme:

		Ich habe es noch niemand auf der Welt gesagt: ich gehe gar nicht
gern in die Kirche, ja, es kostet mich jedesmal eine Überwindung.
Was der Prediger sagt, ist gewiß gut gemeint; aber – ich weiß
nicht, wie ich es ausdrücken soll – es ist, als ob jemand anders
das Wasser trinkt, nach dem mich dürstet. Ich gönne es ihm von
ganzem Herzen, aber meinen Durst löscht es nicht. Und dann – Sie
werden mich gewiß für stolz halten, aber es ist kein Stolz – ich
bin so gern mit Gott allein, und wenn sich da so viele Menschen zu
ihm drängen, meine ich, du kannst ein anderes Mal kommen; jetzt hat
er genug mit diesen zu thun. Das ist gewiß sehr kindisch. Gott ist
allwissend und allmächtig, und wenn er das Gebet der anderen hört,
wie er doch sicher thut, würde er das meine ebenso hören. Was haben
Sie?

		Justus antwortete nicht, konnte nicht antworten. Es war einer
jener Momente, wie sie ihm manchmal kamen, wo alles um ihn her eine
andere Gestalt anzunehmen schien. Diesmal war, was er sah, ein
endloser Wiesenplan voll von bunten Blumen, der von dem rosigen
Licht einer Sonne, die hinter ihm zu stehen schien, überhaucht war.
Neben ihm aber schwebte eine Gestalt, die Komtesse Sibylle war und
es auch wieder nicht war, sondern ein Engel, obgleich die Gestalt
keine Flügel hatte, und er sie auch nur an dem himmlischen Ausdruck
ihrer Züge als überirdisch erkannte.

		Was haben Sie? wiederholte das Mädchen, das die Starrheit seiner
Augen erschreckte.

		Die Vision war verschwunden; er strich sich über die Augen. Wo
sind wir? sagte er.

		Sie standen unter hohen uralten Eichen, die im Kreise einen
runden Platz eingeschlossen, in dessen Mitte eine kleine Kapelle
lag. Es war das Mausoleum, welches die Mutter des Grafen für den
verstorbenen Gemahl und für sich selbst hatte errichten lassen.
Justus war niemals hier gewesen, obgleich die Kapelle noch im Park
und in unmittelbarer Nähe des sogenannten alten Schlosses lag, das,
ursprünglich ein Cistercienser Kloster, in der That den Grafen
Waldburg bis zur Erbauung des neuen Schlosses als Wohnung gedient
hatte, und jetzt, zum Teil wenigstens, zur Behausung verschiedener
gräflicher Beamten, auch des obersten derselben, eingerichtet war,
während der Rest des ungeheuren Gebäudes leer stand.

		So erklärte Doktor Müller Justus. Er hatte sich beeilt, mit
Mademoiselle Margot heranzukommen, da die immer tiefer ziehenden
Wolken einen Regen herabsenden zu wollen schienen. Auch war die
ganze übrige Gesellschaft jetzt beisammen. In den Rieseneichen
begann es zu knarren und zu knacken. Die Thür zu der Kapelle hatte
der Mann, der drinnen mit Reinigen beschäftigt war, offen gelassen.
Man trat ein und fand sich fast im Dunkeln, da das geringe Licht,
welches die Eichen noch durchließen, von den farbigen Scheiben der
schmalen gotischen Fenster beinahe aufgezehrt wurde. Erst als sich
das Auge an die Dunkelheit gewöhnt, traten die Konturen der beiden
hingestreckten Marmorgestalten auf dem niedrigen Postament
deutlicher hervor. Man umstand die Gruppe, welche sich in der
Halbnacht um so befremdlicher ausnahm, als der Künstler die Gräfin
in wallenden Gewändern mit einer seltsamen nonnenhaften
Kopfbedeckung und den Grafen in der vollen Rüstung eines
Turnierritters mit langem Schwert und bebuschtem Helm zur Seite
dargestellt hatte. Auf Wunsch der Gräfin, erklärte Doktor Müller,
die, wie begreiflich und löblich, für das Mittelalter geschwärmt
habe. Der gelehrte Herr war im Begriff, daran eine genealogische
Übersicht der Generationen zu knüpfen, die dem hier in Gott
ruhenden hohen Paare vorausgegangen waren, als das hohe Paar selbst
zu einem gespenstischen Leben zu erwachen schien im grellen Scheine
eines Blitzes, der die ganze Kapelle mit seinem fahlen Lichte
erfüllte, um dann das Halbdunkel für ein paar Momente zur völligen
Finsternis zu machen. Ein gewaltiger Donner folgte fast
unmittelbar, schnell heranrollend, mit einem letzten betäubenden
Schlage, wie es schien, unmittelbar über der Kapelle. Während die
anderen ihren Schrecken still überwunden hatten, war die Genferin
mit einem lauten Schrei dem Doktor in die Arme gefallen.

		Schnell, schnell! rief Armand; wir kommen wohl noch trocken
hinüber.

		Er stürzte voraus, die anderen folgten. In den Eichen raste der
Sturm, ein paar große Regentropfen fielen. Glücklicherweise waren
es nur wenige Schritte bis zum hinteren Eingang des alten
Schlosses. Dann wurde auch noch der weite Hof von den Flüchtigen
glücklich passiert; aber man hatte kaum den unteren
säulengetragenen Flur des Vordergebäudes erreicht, als das Unwetter
mit Vollgewalt losbrach.

		Man wünschte sich Glück, der Gefahr entronnen zu sein. Isabel
berührte Justus leicht mit dem Ellbogen:

		Du, Sonntagskind!

		Ja?

		Hast Du die beiden langen Nasenspitzen von dem Doktor und seiner
Schönen gesehen, als es blitzte?

		Nein.

		Dann hast Du gar nichts gesehen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Die Gesellschaft blieb keine Minute allein in
der hohen, vorn offenen Halle. Von der Landstraße her, welche
unmittelbar an dem Klosterschlosse vorüberführte, kamen Leute
herein, die gleicherweise vor dem Unwetter eine Zufluchtsstätte
suchten, in ihren dürftigen, von Lehm und Ruß beschmutzten und
jetzt vom Regen durchweichten Anzügen unerfreulich anzusehen.
Andere von draußen drängten nach, unter ihnen auch einzelne Weiber,
– alle vor Nässe triefend.

		Das kann mit der Zeit noch ganz nett werden, sagte Armand. Ich
denke, wir hätten es oben bei Direktors besser.

		Wenn du hinaufgingst und uns anmeldetest? sagte Sibylle.

		Wir brauchen uns doch nicht erst anmelden zu lassen! rief
Armand.

		Ich bitte Dich.

		Fällt mir gar nicht ein!

		In diesem Augenblicke entstand unter den Leuten in dem vorderen
Teile der Halle ein Gedränge; man konnte bei der mangelhaften
Beleuchtung nicht unterscheiden, um was es sich handelte. Justus
war auf einen bittenden Blick Sibylles an den Knäuel herangetreten,
zu sehen, was es gäbe. Er kam sofort wieder zurück.

		Eine alte Frau aus Eisenhammer, sagte er; man hat sie auf der
Chaussee überfahren. Und dann, sich zu Isabel wendend: die alte
Kubitzka!

		Deine Hexe? Wie merkwürdig! Was willst Du, Sibylle?

		Sehen, ob ich helfen kann, erwiderte Sibylle.

		Bleiben Sie, Komtesse! sagte eine Dame, die aus der Thür, welche
die Treppe in das obere Stockwerk verschloß, herausgetreten war und
plötzlich neben ihnen stand. Überlassen Sie das mir! und ich möchte
die Herrschaften bitten, inzwischen hinaufzugehen; ich hoffe bald
bei Ihnen zu sein.

		Der Ton, in welchem die junge Frau sprach, war bei aller
Bescheidenheit auffallend fest und ruhig. Sibylle verbeugte sich
und ging voran, während die anderen folgten mit Ausnahme von
Justus, der zurückblieb.

		Sie ist aus meinem Dorf, sagte er zur Erklärung für die junge
Frau.

		Er hatte die Frau Direktor Körner noch nie gesehen, so wenig wie
sie ihn. Sie wußten aber beide, wer der andere war, und zu
überflüssigem Reden hatten sie so wenig Lust als Zeit.

		Die Frau Ober-Direktor! murmelten die Leute, als sie zwischen
sie und an die Alte herantrat, die, von ein paar Weibern gestützt,
auf den Steinfliesen der Halle lag. Ein halbes Dutzend Stimmen
beeiferte sich, auf Deutsch und Polnisch zu berichten, wie es so
gekommen war: ein betrunkener Bauer war mit seinem Einspänner die
Chaussee dahergerast gekommen, ohne aus der Decke, die er sich über
den Kopf gezogen, nach rechts und links zu sehen. Die lang
hervorstehende Deichselstange hatte die Alte erfaßt und umgestoßen;
ein Rad hatte die Stirn gestreift; an den Gliedern, die man bereits
sämtlich befühlt hatte, sei sie so heil, wie andere Leute auch.

		Tragt sie da hinein! sagte Frau Körner, auf eine Thür zu ebener
Erde deutend.

		Man hob die Alte auf, die mit dem von Blut und Schmutz
entstellten Gesicht in der That einen greulichen Anblick gewährte.
Ein kleines, unansehnliches polnisches Mädchen im Dienst der Frau
Direktor hatte Wasser, Handtücher, Leinenbinden gebracht. Es
stellte sich heraus, daß es sich eigentlich nur um eine tüchtige
Schramme auf der Stirn handelte, und ein Schluck Branntwein
genügte, die Alte aus ihrer Betäubung aufzuwecken. Sie richtete
sich sofort auf dem Ellbogen auf, ließ die roten Augen verwundert
umherschweifen, bis der Blick auf den Gestalten der Frau Direktor
und Justus', die vor ihr standen, haften blieb. Sie grinste und
murmelte ein paar polnische Worte. Das Dienstmädchen kicherte.

		Was hat sie gesagt? fragte Frau Körner.

		Ich kann es nicht sagen! murmelte das Mädchen, den großen Mund
im Lachen verziehend, daß man sämtliche weißen Zähne sah. Dann
lassen Sie's!

		Das heißt, sagen kann ich's schon: die gnädige Frau und der
junge Herr würden noch einmal ein Paar werden.

		Justus wurde rot.

		Es ist das so eine Redensart von ihr, sagte er
entschuldigend.

		Wir brauchen keines mehr zu werden, sagte die junge Frau. Wir
sind es schon: ein Paar barmherziger Samariter.

		Sie hatte sich zu dem Mädchen gewandt, dem sie leise einige
Instruktionen gab. Dann sagte sie zu Justus:

		Wir können jetzt hinaufgehen. Sie dürfen ganz ruhig sein; es ist
für alles gesorgt. Die alte Frau wird über Nacht hier bleiben;
Gefahr mit ihr hat es gar nicht.

		Als sie in die Halle zurückkamen, fanden sie sie, bis auf wenige
Nachzügler, leer, trotzdem draußen Sturm und Regen mit womöglich
noch größerer Gewalt weiter wüteten.

		Wie gefällt es Ihnen drüben im Schlosse? fragte Frau Körner, als
sie nebeneinander die breite Treppe zu dem ersten Stock
hinaufstiegen.

		Sehr gut.

		Das freut mich. Welch ein schönes Mädchen die Isabel ist! Ich
habe sie seit ein paar Monaten nicht gesehen; zwei von meinen
Kindern waren krank, ich bin gar nicht aus dem Hause gekommen. Die
Komtesse ist seitdem wieder gewachsen; sie hat ein liebes
Gesicht.

		Es klang das alles so vertraut in Justus' Ohr; ihm war, als ob
aus diesem Munde nichts kommen könne, zu dem man nicht Ja und Amen
sagen müsse. Welch ein schönes Mädchen die Isabel ist! Freilich!
Und die Komtesse hat ein liebes Gesicht! Nun, er hatte das Gesicht
noch vorhin erst wie von himmlischem Glanz verklärt gesehen. Dabei
warf er dann verstohlen einen Blick in das Gesicht der Dame. Es
hatte nichts von der Schönheit Isabels oder der Schwärmerei in
Sibylles blassen Zügen; es war eher unregelmäßig mit seiner breiten
Stirn und dem etwas zurückweichenden Kinn, aber es gefiel Justus
trotzdem außerordentlich; auch bemerkte er ihre schlanke, über die
Mittelgröße hinausgehende Gestalt und die Elasticität und
gleichmäßige Kraft ihrer Bewegungen um so mehr, als die kleine
Isabel immer nur sprang, wenn sie nicht ruhte, und der Gang und die
Gesten der Komtesse stets etwas Abgespanntes, Müdes hatten.

		Auf dem Flur oben kam ihnen ein Diener entgegen, dem Frau Körner
einige Befehle gab. Dann führte sie Justus in ein bereits
erleuchtetes großes Zimmer, in welchem sich die anderen befanden,
die sie jetzt als Wirtin begrüßte, jedem in ihrer ruhigen
Freundlichkeit die Hand reichend. Es war ein Zufall, daß Armand
zuletzt an die Reihe kam. Isabel machte es Spaß, zu sehen, wie er
unwillig die Lippen schürzte und sich mit böser Miene nach dem
Fenster wandte.

		Ich denke, wir können nun wieder gehen, sagte er.

		Ein neuer Guß klatschte gegen die Scheiben; man sah in dem
weißen Lichte eines starken Blitzes, wie die alten Bäume, die vor
dem Fenster aufragten, vom Sturm zerzaust wurden.

		Das Wetter scheint anderer Meinung zu sein, sagte Frau Körner
lächelnd. Ich denke, die Herrschaften nehmen inzwischen Platz. Mein
Mann ist über Land; Sie müssen mit mir vorlieb nehmen. Da kommt
schon der Thee.

		Der Diener und ein hübsches Dienstmädchen kamen mit einem
Samowar und einer Platte mit Tassen und sonstigem Geschirr. Ein
eleganter Theetisch war alsbald bereit. An Sofas und Fauteuils
fehlte es nicht in dem großen schönen Gemache, dessen Behaglichkeit
durch das Feuer in dem breiten Kamin, das der Diener schnell
entzündet hatte, noch vermehrt wurde. Frau Körner, den Thee
einschenkend, beruhigte Sibylle, die sich nach der verwundeten Frau
erkundigte, und rühmte ohne Übertreibung Justus' Eifer und
Anstelligkeit bei der Hilfsleistung.

		So ist er immer, sagte Isabel; er kann keine Fliege leiden
sehen, und für seine Hexe konnte er nun schon gar nicht weniger
thun.

		Für seine Hexe? fragte Frau Körner verwundert.

		Aber Isabel! rief Justus.

		Isabel hatte Frau Körner ein paar Worte zugeflüstert, zu denen
diese lächelte. Justus war froh, daß Isabels Indiskretion sonst
unbemerkt vorübergegangen zu sein schien. Sibylle sprach die
Befürchtung aus, die Eltern möchten sich ängstigen. Auch hier hatte
die Frau Direktor bereits vorgesorgt: ein Bote war in das Schloß
hinübergesandt mit der nötigen Meldung. Sollte der Weg durch den
Park, wie zu befürchten stehe, grundlos werden, so könne man jeden
Augenblick aus den ganz in der Nähe befindlichen Remisen und
Ställen Wagen und Pferde requirieren.

		Schlimmsten Falls, fuhr sie lächelnd fort, könnte ich auch für
die Nacht Rat schaffen. Vorläufig, bis der Sturm nachläßt, sind Sie
meine Gefangenen.

		Ich lasse mir die Gefangenschaft gern gefallen, sagte Isabel,
ihre kleine Gestalt in dem großen Fauteuil zurücklehnend.

		Ich denke an die armen Menschen, die nun auf der Landstraße
umherirren, sagte Sibylle.

		Ich hätte sie gern länger unten in der Halle behalten, sagte
Frau Körner; aber die Leute können nicht warten. Es sind Arbeiter
aus den Gruben, die zur Nachtschicht pünktlich zur Stelle sein
müssen, oder die zu Hause erwartet werden.

		Nun, verehrte Frau Direktor, sagte Doktor Müller, zum Glück sind
sie an dergleichen Kalamitäten gewöhnt.

		Wenn es ein Glück ist, an Kalamitäten gewöhnt zu sein, erwiderte
Frau Körner.

		In einem Sinne gewiß, verehrte Frau: Kalamitäten führen zu Gott.
Wen Gott lieb hat, den züchtigt er.

		Und wen der Mensch lieb hat, den verzieht er, warf Isabel Mit
einer Bewegung der Spitzen ihrer niedlichen Stiefelchen trocken
ein. Justus und Sibylle lächelten einander an; Armand schaute
finster drein, während Doktor Müller und Mademoiselle Adelaide
bedeutungsvolle Blicke wechselten.

		Was haben Sie gesagt, böses Kind? fragte Miß Brown.

		Frau Körner übersetzte es ihr in fließendem Englisch. Sie hatte
bereits vorher nicht minder fertig und korrekt mit der Genferin
französisch gesprochen.

		Jedenfalls, fuhr sie, sich alsbald wieder zu Doktor Müller
wendend, fort: ist es ein fragliches Glück. Nach meiner Erfahrung
ist es eines, das mindestens ebenso oft von Gott fort, wie zu ihm
hinführt.

		Sie sprechen nicht aus persönlicher Erfahrung, gnädige Frau?

		Nur aus den Erfahrungen, die ich hier in einem Maße gemacht
habe, das mir oft genug das Herz beklemmt.

		Das letztere doch wohl nicht ganz mit Recht, sagte der Doktor.
Ich meine, wir müssen in der üblen weltlichen Lage, in welcher sich
unleugbar so viele unserer Mitmenschen befinden, einen Ratschluß
Gottes sehen.

		Dann begreife ich nicht, erwiderte die junge Frau, warum alle
gute Menschen aus allen Kräften bemüht sind, diese Lage zu
verbessern, das Unglück zu mildern, wo möglich aus der Welt zu
schaffen.

		Auch darin sehe ich wieder den Ratschluß Gottes, der den
Nachfolgern des Herrn so reichliche Gelegenheit bietet, die höchste
der Tugenden, ich meine: Barmherzigkeit zu üben.

		Ich fürchte, wir gelangen da an die Quadratur des Cirkels,
erwiderte Frau Körner lächelnd; und wenn wir beide auch sicher das
Problem lösen würden, so dürften uns die jungen Herrschaften wenig
Dank wissen. Wie wär's mit einem Gesellschaftsspiele? Tellerdrehen,
wenn es die Komtesse nicht zu sehr anstrengt?

		Ich fürchte, ja, entgegnete Sibylle, die noch bleicher als
gewöhnlich war.

		Dann Geschichten erzählen, sagte Frau Körner.

		Ach, ja, ja! rief Isabel, in die Hände klatschend.

		Fangen Sie nur an, Fräulein Isabel! Sie wissen gewiß Geschichten
dutzendweis.

		Ich? keine einzige. Dafür ist Justus da. Der schüttelt sie aus
den Ärmeln. Er soll uns sein neues Märchen erzählen – das von dem
Ogre und der Fee und dem jungen Jäger.

		Das wäre prächtig, sagte Frau Körner.

		Ich hörte es so gern, murmelte Sibylle.

		Justus saß erschrocken da. Er hatte es freilich neulich auch dem
alten Anders erzählt; aber das war im Walde gewesen, wo er es für
Isabel gedichtet. Für sie allein, und es dünkte ihm befremdlich und
unrecht, daß er, was doch nur ihr gehörte, auch an andere geben
sollte. Er warf einen bittenden, vorwurfsvollen Blick auf sie.
Sibylle war dieser Blick nicht entgangen.

		Wenn Justus es nicht gern thut, wollen wir ihn nicht quälen,
sagte sie.

		Er thut es gern, rief Isabel.

		Sie hatte auf dem Spaziergang zu Miß Brown gesagt, daß Justus
alles thue, was sie ihm sage, und sie sah die lachenden Augen der
Dame mit einem schalkhaft spöttischen Ausdruck auf sich
gerichtet.

		Aber so fange doch endlich an! rief sie ungeduldig.

		Justus konnte in seiner Bestürzung keinen Entschuldigungsgrund
finden. Und dann: sie wollte es! Wie durfte er da zögern!

		Ohne weitere Einleitung begann er seine Erzählung, zuerst leise
und hastig sprechend, als habe er ein Versäumtes nachzuholen; dann
lauter und bedächtiger in dem instinktiven Ehrgeiz des Künstlers,
der, wenn er sich, nach obligatem Sträuben, engagiert weiß, seine
Sache nun auch so gut wie möglich machen will.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Das Märchen von dem Ogre, der Fee und dem
jungen Jäger.

		In einem großen, großen Walde, welcher einer Fee
gehörte, lebte ein junger Jägersmann. Der war in einer
Vollmondscheinnacht im Mai durch den Wald gestrichen, weil es ihm
im Bette keine Ruhe gelassen hatte; und als er aus dem Hochwalde,
wo die Tannen so dicht standen, daß der Mondschein nur auf den
Wipfeln lag und manchmal an einem Stamme bis beinahe auf den
Moosboden in gelblichem Schimmer herabzitterte, an den Rand der
großen Halde trat, hatte er sie gesehen. Freilich nicht sogleich,
denn was er anfangs sah, hatte er für bläuliche Nebelschleier
gehalten, die über dem Wiesengras und über Ginster und Schlehen und
Dornen auf und nieder und hin und her wallten, bis ihm plötzlich
war, als hätte ein weißer Arm mit einer kleinen weißen Hand aus dem
Nebel hervorgelangt. Darüber war er denn sehr verwundert gewesen
und, anstatt nach Hause zu gehen, wie er ursprünglich gewollt,
stehen geblieben und hatte weiter in den Nebel gestarrt, ob er den
weißen Arm mit der kleinen weißen Hand wohl noch einmal sehen
würde. Er wußte nicht, wie es zuging, aber nach und nach und immer
deutlicher sah er, daß es gar keine wallende Nebelschleier waren,
sondern die Schleiergewänder von Feen, die da tanzten. Die Gewänder
waren bald bläulich, bald gelblich, bald weißlich, je nachdem der
Mond darauf fiel; und ebenso waren die langen Haare der Feen bald
heller, bald dunkler, nur die Arme und Hände blieben immer gleich
weiß. Ob sie Füße hatten, konnte er nicht sehen; die waren immer
von den langen Schleiergewändern verhüllt.

		Dem jungen Jäger war es im Anfang eiskalt über den Rücken
gelaufen; aber er hatte sich bald daran gewöhnt und war dann, weil
er so etwas im Leben nie geschaut, ganz Auge und Ohr gewesen. Denn
fortwährend hatte er auch eine ganz leise liebliche Musik gehört,
nach deren Takte die Feen sich bewegten, hin und her, auf und
nieder, bald gegen- und durcheinander, bald im Kreise schwebend,
indem sie sich alle an den Händen faßten. Dann war immer eine Fee
in der Mitte des Kreises. Die war noch viel schöner als alle
anderen; und die anderen hatten sich im Schweben verneigt und ihr
gehuldigt, wie ihrer Königin. Die Königin hatte goldiges Haar, das
nicht von dem Mondschein, sondern von selbst zu leuchten schien,
und tiefdunkle Augen, die auch von innen leuchteten so mächtig, daß
sie den Mondschein überstrahlten, und der junge Jäger zuletzt nur
noch die Augen sah und sonst nichts. Ohne zu wissen, was er that,
hatte er ein paar Schritte hinein in die Halde gethan. Da knackte
ein dürrer Zweig unter seinen Füßen: im Nu war die luftige Schar im
Walde verschwunden, vor ihm aber stand die mit dem Goldhaar und den
dunklen Augen.

		Wie heißt Du? sagte sie mit einer Stimme, so leise und lieblich
wie die Musik, die er vorhin gehört hatte. – Ich heiße Hubert,
sagte er. – Und ich werde Dich Sonntagskind nennen, sagte sie; denn
nur Sonntagskinder können uns sehen. – Dann werde ich Dich
Maiennacht nennen, sagte er; denn wir Sonntagskinder können Euch
nur in einer Maiennacht sehen. Und dann muß es auch noch eine
Sonntagsnacht sein, wie heute. Aber Sonntagsmaiennacht, das ist zu
lang. Ich denke, wir lassen es bei Maiennacht. – Sie lachte und
sagte: mir ist es recht: ich habe, so wie so, noch niemals einen
Namen gehabt; und der gefällt mir ganz gut. Nun laß uns ein wenig
tanzen, Sonntagskind! – Ich kann wohl tanzen, sagte er; aber in der
Luft, wie Du, Maiennacht, das kann ich nicht! – O, wie schade!
sagte sie. Auf der Erde tanzt sich's nur schlecht, glaube ich, denn
ich habe noch nie auf ihr getanzt. Gleichviel. Tanzen muß ich und
will ich mit Dir.

		Da tanzten denn die beiden im Mondschein auf der Wiese und dem
jungen Jäger waren die Füße so leicht, daß er meinte, er berühre
gar nicht den Boden, aber die Fee seufzte ein paarmal leise und
plötzlich stieß sie einen kleinen Schrei aus und sagte: O weh, ich
glaube, ich habe mir den Fuß vertreten. Das schadet nichts; es war
doch schön.

		Sie war aus seinen Armen auf den Boden geglitten; ihr langes
Haar floß wie eitel Gold über das dunkle Moos, und die schönen
Augen, die zu ihm aufblickten, waren wie halb gebrochen.

		Ich will Dich nach Hause tragen, sagte er; wo wohnst Du?

		Sie lachte und sagte: Im Walde, wo sonst? Und mit dem
Nachhausekommen hat es keine Not, das wirst Du gleich sehen, wenn
Du mich nur ein bißchen in die Höhe heben willst, nur so weit, daß
meine Füße den Boden nicht mehr berühren.

		Da hob er sie vom Boden auf und merkte, daß sie so leicht war
wie eine Feder. Und plötzlich hielt er sie nicht mehr in seinen
Armen, sondern sie schwebte vor ihm in der Luft.

		Leb wohl, sagte sie, bis heute über ein Jahr! Da sehen wir uns
wieder, hier an demselben Orte, zu derselben Stunde.

		Ach, du lieber Gott, sagte er; ein Jahr ist eine lange Zeit.

		Das ist so gut wie gar nichts, sagte sie, – für uns. Für Euch
Menschen freilich! Ihr seid so vergeßlich. In einem Jahre wirst Du
Maiennacht ganz vergessen haben.

		Ich werde Dich nie vergessen, sagte er.

		Das wollen wir sehen, sagte sie. Aber nun muß ich wirklich nach
Hause; der Morgen dämmert schon herauf. Noch einmal: leb wohl,
Sonntagskind! Und noch einmal: auf Wiedersehen!

		Da sah er ihre Augen dicht vor den seinen, und über seine Lippen
strich es wie ein weicher kühler Hauch. Dann schwand ihre Gestalt
aufwärts, wie ein Nebel, der steigt. Nur ihre glänzenden Augen sah
er noch. Dann war es, als ob aus den zwei Augen eines wurde. Und
dann war es kein Auge mehr, sondern der Morgenstern, der über dem
Walde stand. –

		Als der junge Jäger am anderen Tage erwachte, glaubte er, er
habe alles nur geträumt. Er würde es auch wohl weiter für einen
Traum gehalten haben, da er viel wunderliches Zeug, besonders in
Mondscheinnächten, zu träumen pflegte, wäre nicht der schmale
goldene Ring an dem kleinen Finger seiner linken Hand gewesen. Er
hatte nie einen Ring am kleinen Finger getragen, weil er überhaupt
noch nie einen besessen hatte; so konnte er ihn nur von Maiennacht
haben, obgleich er sich durchaus nicht zu erinnern vermochte, wie
er an seine Hand gekommen. Nun wußte er freilich, daß es kein Traum
gewesen, und er wirklich mit einer Fee getanzt habe, worüber er
sehr glücklich und stolz war. Der Ring freilich machte ihm einigen
Kummer, denn er konnte ihn, so viel er sich auch mühte, nicht vom
Finger ziehen, was ihn sehr genierte, wenn ihn die Mädchen des
Sonntags beim Tanz fragten, wer denn sein Schatz sei? Als sie das
ein paarmal gethan und ihn arg verspottet hatten, kam er nicht
wieder. Auch bereitete es ihm gar kein Vergnügen mehr, mit den
Mädchen zu tanzen, nachdem er mit Maiennacht getanzt hatte. Ja, er
mochte selbst die hübschesten nicht mehr ansehen, weil sie ihm im
Vergleich zu ihr gar häßlich erschienen, und dabei wußte er zu
seinem größten Leide nicht, wie sie ausgesehen hatte. Nur ihrer
kleinen weißen Hände erinnerte er sich ganz deutlich und ihrer
Augen wenigstens so weit, daß sie groß und dunkel und strahlend
waren. Auch den eigentlichen Klang ihrer leisen süßen Stimme konnte
er sich nicht zurückrufen, so viel er sich auch mühte und überhaupt
Tag und Nacht an sie dachte, so daß er den Tag von der Nacht kaum
noch zu unterscheiden wußte und nur immer rechnete, wie viele noch
vergehen müßten, bis er sie wiedersähe. Essen und trinken mochte er
gar nicht mehr. Darüber magerte er so ab, daß ihm die Kleider am
Leibe schlotterten. Endlich ging aber doch das schreckliche Jahr
herum, und es wurde wieder Mai; aber nun sollte seine Prüfung erst
recht beginnen. Denn der erste Maitag war ein Montag; so mußte er
noch sechs Tage bis zur Sonntagsnacht warten, worüber er denn
beinahe vor Ungeduld und Sehnsucht gestorben wäre, wenn ihn nicht
die sichere Hoffnung, seine Fee nun doch wiederzusehen, aufrecht
erhalten hätte. Dann auf einmal in den allerletzten Tagen kam ihm
die Furcht, ob sie wohl ihr Versprechen halten würde? Sein einziger
Trost war der Ring, den sie ihm gewiß nur geliehen hatte, und er
ihr also wiedergeben müßte. Aber was konnte freilich einer Fee an
einem so kleinen schmalen Reifen gelegen sein? Nicht mehr, als an
dem armen jungen Jäger, dem sie ihn gegeben, und den sie gewiß
längst vergessen hatte!

		Da kam die Sonntagsnacht. Eine Stunde, ehe der Mond aufging, war
er schon auf der Halde. Dann stieg der Mond über die Bäume; aber es
war nur die Sichel und dazu von Wolken überschleiert, so daß es
kaum ein wenig heller auf der Halde wurde. Auch sah er nichts von
den Feen, was ihm auch ganz lieb war, denn es verlangte ihn nach
Maiennacht. Sie kommt gewiß nicht, sagte er traurig. Da fühlte er
wieder den weichen kühlen Hauch auf seinen Lippen, und eine leise
sanfte Stimme sagte: Willkommen, Du mein liebes Sonntagskind! – Er
wußte gleich, daß es ihre Stimme war, und wunderte sich, wie er den
süßen Klang jemals hatte vergessen können.

		Wo bist Du, Maiennacht? sagte er, ich sehe Dich nicht.

		Gieb mir meinen Ring! sagte sie.

		Er griff nach dem Ring, der nun ganz leicht vom Finger glitt,
und hielt ihn nach der Richtung, wo er glaubte, daß sie sei. Da sah
er die kleinen weißen Hände und an dem Goldfinger derselben den
Ring, der aber, um an dem Finger zu passen, viel kleiner geworden
sein mußte. Und dann sah er sie selbst: ihr Goldhaar, ihre
schimmernden dunklen Augen, ihren lächelnden Mund, und vor lauter
Freude fing er an zu weinen. – Du liebes Sonntagskind, sagte sie,
Du hast Dich wohl sehr nach mir gesehnt. Ich mich auch nach Dir. Es
ist mir auch sonst nicht gut gegangen ohne meinen Ring. – Warum
hast Du ihn mir denn gegeben? sagte er vorwurfsvoll; ich hätte auch
ohne ihn immer an Dich gedacht. – Das wußte ich, sagte sie, und ich
gab ihn Dir nicht Deinethalben, sondern meinethalben. Ich erkläre
Dir das ein andermal, wenn wir erst besser miteinander bekannt
sind. Jetzt wollen wir ein wenig spazieren gehen. Ich habe es
inzwischen so ziemlich gelernt; Du mußt nur noch ein wenig Geduld
mit mir haben.

		So spazierten sie auf der Waldwiese, und es ging ganz leidlich.
Nur manchmal schwebte sie in die Höhe, kam aber immer alsbald
zurück und hing sich wieder in seinen Arm. Dann plauderten sie
miteinander; sie wollte wissen, wie die Menschen leben, was sie
treiben, wobei sie gar seltsame Fragen an ihn that, zum Beispiel:
wie viel hundert Jahre seine Mutter alt gewesen sei, als sie starb?
ob die Menschen, wenn sie stürben, zu einem Nebel würden, der in
der Luft zerflattere? und ob er als Morgentrank den Tau aus
Lilienkelchen vorziehe, oder den aus Rosen? Er antwortete, so gut
er konnte; aber sie verstand ihn nie recht und sagte seufzend: ach,
ein Menschenleben ist schwer zu begreifen, wir wollen lieber
tanzen.

		Da tanzten sie wieder. Nicht wahr, ich habe gut zugelernt! sagte
sie; aber plötzlich stieß sie einen leisen Schrei aus und ließ ihn
los. – Hast Du Dir wieder den Fuß vertreten? fragte er. – Ach nein,
sagte sie; aber hast Du sie nicht gesehen, da auf dem dürren
Tannenast? – Die große Ohreule? sagte er, mit den runden, glühenden
Augen? – Das war keine Ohreule, sagte sie, das war die alte Hexe
Uraka. Die ist mir grimmig feind. Die wird es nun den Kobolden
erzählen, die klatschen es wieder den Gnomen, und so erfährt's am
Ende der Geisterkönig. – Was denn? fragte er. – Daß ich mit einem
Menschen getanzt habe. – Ist das so schlimm? fragte er. – Ach,
sehr, sehr! sagte sie und dabei sah sie ihn mit traurigen Blicken
an; es kann uns unser ganzes Glück kosten. Sie hat schon einen so
großen Vorsprung. – Du willst fort? fragte er. – Ich muß, sagte sie
und schwebte schon über ihm. – Wenn ich Dich nicht wiedersehe,
sterbe ich, sagte er, die Arme zu ihr aufhebend. Da war sie wieder
bei ihm in seinen Armen und sagte: Du sollst mich wiedersehen in
der nächsten Sonntagnacht. Bis dahin, lebewohl, Sonntagskind! Und
er fühlte wieder den kühlen, weichen Hauch auf seinen Lippen, aber
flüchtiger als sonst, und dann stand er allein auf der dunklen
Halde und ging traurig nach Hause.

		In der nächsten Sonntagnacht war er wieder da eine Stunde, bevor
der Mond aufging. Der war jetzt schon beinahe Halbmond, aber von
Wolken dicht umzogen, daß es beinahe schwarze Finsternis auf der
Halde war. Dazu sauste ein Sturm durch die hohen Tannen, und sie
knackten und knarrten und stöhnten jämmerlich, als ob sie todkrank
seien. – Sie fürchten sich so, sagte Maiennacht, und haben auch
Ursach' dazu. Ach, liebes Sonntagskind, es ist eine schwere
Zeit!

		Er konnte heute in der Dunkelheit von ihr nichts sehen, nur ihre
Augen und manchmal einen matten Schimmer von ihrem goldenen Haar
und der kleinen weißen Hände. Und in dem Sturm klang ihre Stimme
noch leiser, so daß er Mühe hatte, sie zu verstehen, trotzdem sie
dicht bei ihm in dem Moose am Fuße einer Tanne saß, die so groß und
dick war, daß sie nicht knarrte. – Ich bin so müde, sagte sie, es
war eine so lange Reise. Ach, Sonntagskind, es steht schlimm, sehr
schlimm, und es ist schrecklich, daß ich es Dir erzählen muß. Aber
einmal mußtest Du es ja doch erfahren. Sieh, ich bin bei dem
Geisterkönig gewesen, aber zu spät gekommen, er wußte schon alles
und war furchtbar bös. Zuerst wollte er mich in eine Lemure
verwandeln; Du weißt nicht, was das ist; es ist etwas ganz
Entsetzliches. Als ich dann bat und flehte, mich nicht so grausam
zu strafen, ließ er sich erweichen, nur zum Schein, denn die
Strafe, die er mir nun auferlegt hat, ist womöglich noch
entsetzlicher. Du hast von dem großen Ogre gehört, der nicht weit
von meinem Walde in einem himmelhohen stählernen Schloß wohnt. Er
frißt keine Menschen, sondern nur Tannen, nicht die ganzen Tannen,
sondern nur Tannenwipfel, die ihm am besten schmecken; und weil er
zu vornehm ist, selbst in den Wald zu gehen und sie sich zu
brechen, läßt er von seinen Knechten die ganzen Tannen umhauen und
zu sich in das Schloß fahren. Den Rest, den er nicht frißt, müssen
die Knechte zersägen und in großen Scheiterhaufen verbrennen, damit
die armen Leute nichts davon haben, denn die haßt er, und freut
sich, wenn sie im Winter frieren und sich nicht einmal ihre Suppe
kochen können. So hat er schon beinahe alle Wälder ringsumher im
Lande aufgefressen; nur meinen Wald hat er nicht anrühren dürfen,
weil ich von Natur ebenso mächtig bin wie er. Nun aber hat der
Geisterkönig meine Macht so vermindert und seine so erhöht, daß er
auch meinen Wald auffressen kann, wenn er will. Und er will es und
morgen schon wird er damit anfangen.

		Das ist schlimm, sagte Hubert; aber doch nicht so sehr. Wenn er
diesen Wald auffrißt, ziehen wir in einen anderen; es giebt noch
viele Wälder.

		Für Dich, sagte Maiennacht, nicht für mich. Dies ist mein Wald;
ich kann nur in ihm leben; stirbt er, so sterbe ich mit ihm. Hörst
Du, wie die Tannen ächzen und stöhnen; sie wissen, daß der Ogre
morgen kommt.

		Ist denn da gar keine Hilfe? fragte Hubert traurig.

		Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: Ja, es giebt eine; und
das ist eben die Strafe, die mir der Geisterkönig auferlegt hat,
und die mir so entsetzlich ist wie Lemure zu werden, und viel, viel
entsetzlicher als der Tod: ich soll den Ogresohn heiraten.

		Das Scheusal! rief Hubert voll Entsetzen.

		O, sagte Maiennacht; er ist kein Scheusal, wenigstens nicht
äußerlich. Er ist ein schöner, feiner, junger Herr. Innerlich
freilich ist er vielleicht noch böser als sein Vater: hochmütig,
rachsüchtig und grausam gegen alle Welt, besonders die Armen, die
er bis aufs Blut quält.

		Was willst Du nun thun? fragte Hubert.

		Lieber sterben als ihn heiraten, sagte Maiennacht.

		Darüber war nun der Halbmond untergegangen, der Morgenstern
blickte durch die jagenden schwarzen Wolken, und sie mußten sich
trennen.

		Am nächsten Morgen erwachte Hubert von einem entsetzlichen Lärm,
der durch den sonst so stillen Wald hallte. Es waren aber die
Ogreknechte, die in den Wald gedrungen waren und unter wüstem
Schreien und Johlen die schönsten Bäume absägten und abhackten, an
Stricken zu Boden rissen, auf Wagen luden und ins Ogreschloß
fuhren. Das ging so den ganzen Tag durch bis die Sonne gesunken
war, da mußten sie aufhören. Am zweiten Morgen kamen noch mehr
Knechte und so am dritten Morgen und an den anderen Tagen, und
unter ihren rohen Händen schwand der Wald, als ob er in Feuer
aufginge. Hubert war außer sich; aber wie gern er auch sein Leben
für Maiennacht gelassen hätte, er war allein und ihrer waren so
viele; und mit seinem Tode wäre ihr ja nicht geholfen gewesen.

		Du hast ganz recht, Sonntagskind, sagte Maiennacht bei der
nächsten Zusammenkunft. Und ich denke auch, mit dem Leben davon zu
kommen. Ich habe Botschaft an den Ogre gesandt durch die Hexe
Uraka, die den Augenblick fürchtet, wo mir doch vielleicht der
Geisterkönig seine Gnade wieder zuwendet. Die Sache liegt aber so:
der Ogre weiß jetzt, daß ich lieber den Wald von ihm auffressen
lassen, also sterben will, als seinen Sohn heiraten. Und da er
beinahe schon alle Wälder im Lande aufgefressen hat, bleibt ihm
noch immer etwas für seine alten Tage, wenn er meinen Wald bis
dahin stehen läßt. Das sieht er auch ein; aber einen Tribut soll
ich ihm doch zahlen: jeden Tag zehn hohe, gesunde junge Bäume.

		Das ist freilich nicht viel, sagte Hubert, da dein Wald so sehr
groß ist und in Anbetracht, daß die Ogreknechte jetzt täglich wohl
dreihundert Bäume abgeholzt haben; aber endlich kommt es doch zu
Hauf, und du mußt elend sterben, du liebe Maiennacht.

		Wie lange wirst Du leben, liebes Sonntagskind? fragte sie.

		Das wissen wir Menschen nicht, sagte er; mein Vater ist achtzig
Jahre alt geworden.

		Nicht mehr? sagte sie; das ist nicht viel; das halte ich schon
aus.

		Hubert wußte nicht, was Maiennacht damit sagen wollte, mochte
sie aber nicht fragen, und sie fuhr auch schon fort:

		Das ist noch nicht alles. Ich soll einmal wenigstens in dem
großen Saale mit dem Ogreprinzen dreimal herumgetanzt haben.

		Das wirst Du nicht thun! rief Hubert.

		Es würde sonst aussehen, als ob ich den Prinzen verachtete, und
das sei gegen die Ogre-Ehre.

		O, thue es nicht! thue es nicht! sagte er flehend. Glaub mir,
Maiennacht, das ist eine Falle, die Dir der Ogre stellt. Kannst Du
denn wieder fort, wenn er Dich festhält und in den Schloßturm
sperrt?

		Nein, sagte sie; das kann ich nicht; außerhalb meines Waldes ist
meine Macht nicht so groß.

		Dann ist alles aus, sagte er weinend.

		Sie weinte nicht, weil Feen nicht weinen können; aber ihre Augen
schimmerten feucht, und ihre leise Stimme war sehr traurig, als sie
sagte:

		Mach' mir das Herz nicht noch schwerer, als es schon ist,
Sonntagskind! Es muß sein. Weigere ich mich, so meldet es der Ogre
dem Geisterkönig, und der macht mich zur Lemure. Ich will gern für
dich sterben; aber eine so entsetzliche Schande kann ich auch um
Deinethalben nicht auf mich nehmen. Also sei getrost, Sonntagskind!
Ogres haben freilich wenig Ehre; aber ganz ehrlos sind sie nicht;
und, wenn dieser auch sehr mächtig ist, den großen Geisterkönig,
der den Treubruch bestraft, muß er doch scheuen.

		Du liebst mich nicht, sagte Hubert traurig.

		Ach, Sonntagskind, sagte sie; ich sehe wohl, ihr Menschen
versteht Euch schlecht auf Liebe. Wenn Du wüßtest, was ich schon um
Dich gelitten habe, Du würdest so nicht sprechen.

		Er aber hatte sich in das Moos geworfen, das er mit den Händen
zerwühlte, und stöhnte nur immer: Du liebst mich nicht.

		Da legte sie die kleine Hand auf seine Schulter und sagte: Sei
vernünftig, Sonntagskind! steh auf! und höre mich an! Das
Versprechen, das ich dem Ogre gegeben, habe ich ihm auf meine
Feenehre gegeben und muß es also halten. Hält er das seine auch,
wie ich glaube, daß er es thun wird, so bin ich nächsten Sonntag
wieder an dieser Stelle. Käme ich nicht, so ist der Ogre treulos
gewesen und hat mich in den stählernen Turm eingeschlossen. Des zum
Zeichen werde ich Dir meinen Ring senden.

		Wie willst Du das anfangen, wenn Du eingeschlossen bist? fragte
er.

		Ich rufe den ersten besten Vogel aus meinem Walde an, der an dem
Turmfenster vorüberfliegt, sagte sie; der bringt ihn Dir.

		Aber Du kannst ja selbst fliegen, sagte er.

		Nur in meinem Walde, erwiderte sie; so wird er mich auch zu dem
Fest in dem stählernen Schlosse durch eine Karosse abholen, und
wenn Du mich befreit hast, wirst Du mich auf Deinen Armen in den
Wald zurücktragen müssen.

		Ach, wie gern will ich das thun, Maiennacht, sagte er. Aber wie
soll ich es mit dem Ogre und seinem Sohne und all den greulichen
Knechten aufnehmen?

		Bist Du für mich und meine Liebe zu sterben bereit? fragte
sie.

		Ja, das bin ich, erwiderte er.

		Ein tapferer und kluger Mann und der bereit ist, für seine Liebe
zu sterben, vermag sehr viel; sagte sie. Aber das ist noch nicht
alles.

		Was ist es sonst? fragte er.

		Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie mit so leiser Stimme, daß
er es nur eben verstand: Sieh, Sonntagskind, als ich Dir das erste
Mal meinen Ring gab, wollte ich Dich auf die Probe stellen, ob Du
mich liebtest und mir den Ring nach einem Jahre wiederbrächtest. Es
war ein großes Wagestück von mir, denn ohne meinen Ring bin ich
keine Fee mehr, sondern ein Menschenkind und ein sehr schwaches,
und wenn die Köhlerfrau, die mir zu Dank verpflichtet ist, und bei
der ich mich während des Jahres in Pflege gethan, nicht so gut zu
mir gewesen wäre, lebte ich heute schon nicht mehr. Nun kann eine
Fee ihren Ring einmal auf Probe weggeben und wiedernehmen. Giebt
sie ihn zum zweitenmale weg, kann sie ihn nicht wieder von dem
Finger ziehen, an den sie ihn gesteckt hat. Verstehst Du mich,
Sonntagskind?

		Ja, Maiennacht, sagte er, ich verstehe Dich, und jetzt wollte
ich es mit hundert Ogres aufnehmen. Ach, Maiennacht, wie glücklich
werden wir sein!

		Hast Du auch bedacht, sagte sie, daß es möglicherweise nur ein
kurzes, ein sehr kurzes Glück ist?

		Meinst Du, ich könne Dich nicht noch besser pflegen als die
Köhlersfrau! sagte er. Ich will Dich pflegen und hegen und küssen
und herzen; ich werde so glücklich sein; wir werden so glücklich
sein.

		Er lachte und weinte vor Freuden durcheinander, und, da sie
nicht weinen und auch nicht eigentlich lachen konnte, so lächelte
sie nur, und er merkte nicht, wie traurig das Lächeln war.

		In der nächsten Sonntagsnacht kam Maiennacht nicht. Er hatte es
nicht anders erwartet, ja, er war froh, daß sie nicht kam. Denn sie
hatte nicht gesagt, daß sie ihn, auch wenn der Ogre sie frei ließe,
heiraten würde, und am liebsten wäre er noch in derselben Nacht,
wie er da ging und stand, bloß mit seinem Hirschfänger bewaffnet,
in das stählerne Schloß gegangen und hätte die Ogres, Vater und
Sohn, zum Kampfe gefordert. Ihre Botschaft mußte er also abwarten,
und als er am nächsten Abend am Waldesrande nach der Seite zu, wo
das Ogreschloß lag, auf und niederging, sah er einen Falken, der
hoch oben in den Lüften seine Kreise zog, wie der Falk es thut,
wenn er nach Beute späht. Plötzlich kam der Falk auf ihn
herabgeschossen, wie ein Stein, der fällt. Aber so schnell der Falk
auch war, der Geier, der plötzlich von einem Tannenwipfel in der
Nähe aufstieg, war noch schneller, packte den Falken und hätte ihn
zerrissen und den Ring, den der Falk im Schnabel trug, erbeutet,
wenn der den Ring nicht hätte fallen lassen, gerade auf den kleinen
Finger von Huberts linker Hand, die er in seiner Angst um den
Falken hoch in die Höhe gestreckt hatte. Da ließ der Geier den
Falken los, der in den Wald flog, und stürzte sich auf Hubert, ihm
den Ring vom Finger zu reißen. Hubert aber zog seinen Hirschfänger
und hackte ihm den nackten Kopf ab, der zu einer Schlange wurde,
die in den Sumpf schoß, während der Körper als Kröte eilends durch
das Moos davonkroch, woraus Hubert sah, daß der Geier niemand
anders als die Hexe Uraka gewesen war.

		Da küßte Hubert den Ring, den er nun Zeit seines Lebens am
Finger behalten sollte, und machte sich auf den Weg nach dem
Schlosse. Den Weg konnte er nicht verfehlen, denn schon von weitem
sah er einen blutroten Schein, als wenn da ein ganzes Dorf in
Flammen aufging. Es waren aber die großen Scheiterhaufen, in
welchen der Ogre die Tannen verbrennen ließ, damit die armen Leute
im Winter frören und sich ihre Suppe nicht kochen könnten. Die
Scheiterhaufen lagen rings um das Schloß herum, so daß sie wie eine
Feuermauer waren; und in der Mitte ragte das Schloß von Stahl, das
in dem Schein des Feuers aussah, als ob es glühte. Zwischen zwei
Scheiterhaufen, die ein bischen weiter als die anderen
auseinanderlagen, sprang Hubert so schnell hindurch, daß ihm nur
der grüne Jägerrock hier und da angesengt wurde, gerade auf das
Schloßthor zu, welches zu seiner Verwunderung weit offen stand. Auf
dem Schloßhof aber liefen die Knechte wirr durcheinander und einer
kam auf ihn zu und fragte, ob er der Arzt wäre? Er sagte auf
geradewohl: ja. – Du wirst auch was Rechtes helfen, sagte der
Knecht, zwanzig von uns auf einmal haben schon mit aller Gewalt
daran gezogen: er steckt zu tief im Schlunde. – Der Tannenwipfel?
fragte Hubert auf gut Glück. – Was sonst? sagte der Knecht. In
seinem Ärger darüber, daß die Prinzessin Fee unseren Prinzen nicht
heiraten will, trotzdem er sie da in den Turm gesperrt hat, aus dem
sie nie wieder in ihren Wald kommt, hat er sich voll Tannenwipfel
gestopft, immer zwei auf einmal, und dabei ist ihm einer im
Schlunde stecken geblieben. – Ich werde ja sehen, sagte Hubert,
Führe mich zu ihm! Wo ist Hoheit, der Prinz? – Bei dem Herrn Vater,
sagte der Knecht, damit, wenn der Herr Vater ersticken sollte, er
ihm gleich den goldenen Schlüssel vom Gürtel nehmen kann, der zu
dem Turm führt, in dem die Prinzessin Fee gefangen sitzt, und den
ihm der Herr Vater bis jetzt nicht hat anvertrauen wollen. – So ist
keine Zeit zu verlieren, dachte Hubert, und laut sagte er: Geh
voran, ich folge Dir.

		Der Knecht ging voran, und Hubert folgte ihm in die große Halle,
wo der Ogre auf einem Lager aus Bären- und Wolfsfellen lag. Um das
Lager her in einiger Entfernung standen viele Knechte mit finsteren
Mienen, dicht neben dem Lager der Ogre-Prinz, wirklich ein
hochgewachsener junger Mann, der bildhübsch gewesen wäre, wenn er
nicht so böse, wüste, grausame Augen gehabt hätte. Der Ogre selbst
aber war ein entsetzliches Scheusal, länger und dicker als die
längste und dickste Tanne, und röchelte so entsetzlich, daß die
ganze Halle bebte.

		Du weißt doch, sagte der Ogreprinz zu Hubert, daß wenn Du meinen
Vater nicht kurierst, Du lebendig verbrannt wirst? – Natürlich weiß
ich das, erwiderte Hubert. Und wenn ich ihn heile? – Da wirst Du
auch verbrannt, sagte der Prinz höhnisch, und nur zum Lohn vorher
erst tot geschlagen. – Das ist ein schlimmer Handel, sagte Hubert,
und ich muß sehen, wie ich mich daraus ziehe.

		Der Ogre hatte die Augen zu, aber den gräßlichen Mund weit auf,
so daß Hubert bequem in den Hals sehen konnte, nachdem er zwei
Stühle übereinandergestellt und hinaufgestiegen war. – Der Fall ist
schwer, aber nicht hoffnungslos, sagte er; der Tannenwipfel liegt
verquer und kann nicht mehr herausgezogen, wohl aber
heruntergestoßen werden, wozu ich eine kräftige dreißigjährige
Tanne vorschlage, von der die Zweige und Nadeln sorgfältig entfernt
sind. Ich habe unten auf dem Hofe welche liegen sehen. – Er mag
keine ganzen Tannen, sagte der Prinz höhnisch. – Der kranke Ogre,
der alles gehört hatte, machte eine Faust gegen den Prinzen und
winkte heftig mit der anderen Hand den Knechten, zum Zeichen, daß
man die Tanne bringen solle. Die wurde gebracht, und vierzig
Knechte versuchten sie so weit in die Höhe zu heben, daß sie sie
dem Ogre in den offenen Mund stoßen konnten, brachten es aber nicht
fertig. – Vielleicht ist Hoheit selbst so gütig, sagte Hubert. – Da
stieß der Ogre sich selbst die Tanne in den Schlund mit solcher
Gewalt, daß die Spitze am Nacken wieder heraus kam und er auf der
Stelle tot war. Im Nu hatte der Prinz den goldenen Schlüssel zum
Turm mit seinem Schwerte von dem Ledergürtel des toten Vaters
abgeschnitten und lief damit fort; aber Hubert sprang ihm nach und
holte ihn im Schloßhofe ein, als er schon ganz nahe am Eingange zum
Turm war. Schlüssel oder Tod! schrie Hubert; Tod oder Schlüssel!
schrie der Prinz zurück. Nun erhob sich zwischen den beiden ein
furchtbarer Kampf, während die Knechte, die den Prinzen haßten, in
dichtem Kreise umherstanden, neugierig, wer wohl Sieger bleiben
möchte. Hubert in seinem grünen Jägerrock hatte keine Waffe als
seinen Hirschfänger, der Prinz aber stak vom Kopf bis zu den Füßen
in einer Rüstung von poliertem blauen Stahl und hatte ein
zweihändiges Schwert mit einer so scharfen Schneide, daß, wenn es
im Heruntersausen eine von Huberts braunen Locken traf, die im
Nachtwinde wehten, es diese glatt durchschnitt. Hubert kämpfte wie
ein Verzweifelter um seine Fee, aber was konnte er mit seinem
Hirschfänger gegen die stählerne Rüstung ausrichten! Da sah er auf
dem Boden den goldenen Schlüssel, den der Prinz hatte fallen lassen
müssen, weil er sein Schwert mit beiden Händen führte. Den raffte
er auf, trotzdem er wohl einen Centner schwer war, und schlug damit
dem Prinzen den Helm vom Kopfe. Nun geriet der Prinz in
fürchterliche Wut, und Hubert wäre verloren gewesen, hätte er nicht
in diesem Augenblicke Maiennacht gesehen, wie sie, die Hände
ringend, oben am Fenster des Turmes stand. Da nahm er noch einmal
alle Kraft zusammen und schlug den Prinzen mit dem goldenen
Schlüssel auf die Schläfe, daß er wie eine gefällte Tanne in seiner
stählernen Rüstung niederrasselte und auf der Stelle tot war.
Hubert sah sich nicht weiter nach ihm um, sondern schloß die
Turmthür auf, stürmte die steile Wendeltreppe hinauf, nahm seine
Maiennacht in den Arm, trug sie hinab in den Hof und hinaus aus dem
Schloß, noch eben zur rechten Zeit. Denn die Knechte, außer sich
vor Freude über den Tod ihrer Tyrannen, hatten die Scheiterhaufen
auseinandergezerrt und mit den brennenden Tannen das Schloß an
allen vier Ecken angezündet, daß es, trotzdem es von Stahl war,
brannte, als wäre es von Stroh, und die Glut taghell hinter Hubert
her leuchtete, als er seine Maiennacht in den Wald trug, den er
erreichte, als gerade der Morgenstern über ihm aufging. Hubert aber
trug Maiennacht nicht in sein Haus, sondern zu dem alten Eremiten
im Walde, der vor seiner Zelle kniete und den jungen Tag im Gebet
begrüßte, und als er sein Gebet verrichtet, sie einsegnete, so daß
sie von Stund' an Mann und Frau waren.

		So war denn Hubert sein Herzenswunsch erfüllt, und er wäre
überglücklich gewesen, nur daß Maiennacht fortwährend kränkelte und
sichtbar von Tage zu Tage hinschwand. Sie klagte aber nie, sondern
sagte immer, es wäre nichts, das Menschenleben sei nur im Anfang
ein wenig schwer; sie würde sich mit der Zeit schon daran gewöhnen.
Hubert sah auch, welche Mühe sie sich gab, daß es aber über ihre
Kräfte ging, nur einen Bissen Brot hinunterzubringen, trotzdem es
der Bäcker aus dem feinsten Weizenmehl eigens für sie gebacken
hatte. Wenn Wildbret auf den Tisch kam, überfiel sie ein Schauder,
daß Hubert es schnell wieder wegtrug und in den Garten ging, zu
sehen, ob nicht an schattigen Stellen noch ein bißchen von dem
Morgentau in den Blumen hing. Davon genügte ihr der viertel
Fingerhut voll, den er ihr brachte, und sie dankte ihm, während sie
ihn gierig austrank, mit dem holdseligsten Lächeln. Ich will ja so
gerne leben, sagte sie, weil ich Dich so lieb habe. – Aber ich
sehe, sagte Hubert in seinem Jammer, daß es über Deine Kräfte geht,
und obschon es mein höchstes Glück ist, daß Du meine Frau und
immerfort bei mir bist, so wollte ich doch, Du nähmest Deinen Ring
zurück und würdest wieder Fee, wenn ich Dich dann auch nur in den
Sonntagsnächten des Maienmonds sehen kann. – Damit ist es nun
nichts mehr, sagte sie. Ich habe Dir gesagt: Wenn eine Fee ihren
Ring zum zweitenmal an ein liebes Menschenkind gegeben hat, ist sie
keine Fee mehr und kann nie wieder Fee werden. Das habe ich alles
gewußt, und bei den Köhlersleuten auch gesehen, wie schwer es ist,
Mensch zu sein. Aber weil ich Dich so sehr lieb gehabt habe, habe
ich es auf mich genommen, und es ist mir nicht leid und wird mir
nie leid werden, außer wenn ich sehen müßte, daß es Dir leid ist
und Du mich nicht mehr liebst. – Ich werde Dich immer lieben,
Maiennacht, sagte er, das weißt Du. – Dann werde ich immer
glücklich sein, Sonntagskind, sagte sie.

		Aber Maiennacht wurde zusehends schwächer, so daß sie keinen
Schritt mehr gehen konnte, und er sie stets tragen mußte, was er ja
mit tausend Freuden gethan haben würde, nur daß er wohl spürte, wie
sie von Tag zu Tag dahinschwand, und als das Jahr um war und die
Maiennacht wieder kam, an welcher er sie aus dem Ogreschlosse
befreit hatte, er nur noch einen Schatten von ihr in den Armen
hielt.

		So trug er sie auch in einer Nacht im Mondschein vor dem
Försterhause auf und ab, weil sie geklagt hatte, daß ihr das Atmen
drinnen so schwer werde, und fragte sie, ob es ihr draußen besser
sei?– Ja, sagte sie, viel, und schmiegte sich dicht an ihn.

		Da trug er sie wieder eine Weile auf und ab, dann hob sie sich
ein wenig in seinen Armen, aber er sah von ihr kaum noch etwas als
ihre Augen, die aber auch schon wie von ferne zu schimmern
schienen; ebenso wie ihre Stimme wie ferne, leise Musik klang,
obwohl sie dicht an seinem Ohr war und er jedes Wort deutlich
verstand. – Sonntagskind, sagte die Stimme, erschrick nicht! der
letzte Augenblick von unserem Glück ist da. Der Geisterkönig hat
Erbarmen mit mir gehabt und mir erlaubt, als Fee zu sterben und in
dem Äther zu zerrinnen, aus dem wir Feen gewoben sind. So lebe
wohl, Du mein geliebtes Sonntagskind!

		Da fühlte er sie nicht mehr in den Armen, sondern nur noch den
weichen kühlen Hauch ihres Atems auf seinen Lippen, der ein paarmal
wiederkam, als könne sie nicht von ihm lassen, bis er schwächer und
schwächer wurde und dann nicht zurückkehrte. Er breitete sehnend
die Arme nach oben, wohin sie geschwebt war, aber er sah nur ein
silbernes Schleierwölkchen, das im Strahl des Mondes zerfloß.

		Ach, sie ist nicht tot, rief er; sie hat Dich nur verlassen und
ist wieder Fee geworden.

		Da lief er in den Wald zu der Halde, auf der er sie mit ihren
Gespielinnen hatte tanzen sehen. Die waren auch wieder da und
tanzten im Mondenschein, nicht fröhlich, wie damals, sondern in
langsamem, feierlichem Reigen, wobei sie die weißen Hände rangen,
die seltsam von ihren Schleiergewändern abstachen, die heute nicht
weiß und silberblau waren, wie in jener Stunde, sondern schwarz,
wie schwärzeste Nacht, trotzdem der Mond so hell darauf schien. Da
wußte er, daß Maiennacht nicht wieder eine Fee geworden, sondern in
der Luft zerflossen war und nie wiederkommen würde. Vor Jammer und
Weh schrie er laut auf; da waren die Feen verschwunden. Er warf
sich in das Moos und weinte so, daß ihm das Herz brach. Es kann
aber nicht weh gethan haben, denn als man ihn am nächsten Morgen
auf derselben Stelle tot fand, sah sein Gesicht ganz verklärt aus.
Die Leute meinten, es sei von der Sonne, die eben über die
Tannenwipfel in die Halde schien. –

		Haben Sie schönen Dank! sagte Frau Körner, als Justus schwieg.
Es hat mir sehr gefallen. Wann haben Sie das gedichtet?

		In der letzten Zeit, erwiderte Justus.

		Ist es Ihnen gleich als ein Ganzes aufgegangen?

		Ach nein! es ist immer eines zum anderen gekommen; ich habe es
wohl zehnmal umgedichtet, besonders den Schluß.

		Er ist ein wenig kurz geraten.

		Ich hatte noch einen andern längeren, in welchem Hubert Eremit
wird, nachdem Maiennacht gestorben ist.

		Bitte erzählen Sie den auch! Eremit?

		Ja, Maiennacht hat ihm das Versprechen abgenommen, daß er sich
nach ihrem Tode nicht tot weinen, sondern als ein rechtschaffener
tüchtiger Mann weiter leben will. Und weil er in der ganzen Gegend
keinen rechtschaffeneren Menschen kennt, als den alten Eremiten,
geht er zu dem, sich ihm als dienender Bruder anzubieten. Der nimmt
ihn gern auf; er dient ihm mehrere Jahre, bis der Alte gestorben
ist und er an seine Stelle treten kann.

		Ich denke, es ist so, wie es jetzt ist, poetischer, sagte Frau
Körner. Was meinen die Damen?

		Der klugen Frau war ihre Absicht gelungen, über das lästige
Schweigen, welches nach einem derartigen Vortrag in einer
Gesellschaft zu entstehen pflegt, möglichst schnell wegzukommen.
Überdies hatte sie die Anwesenden, während Justus erzählte, genau
beobachtet und dabei eigentümliche Bemerkungen gemacht. Von den
Gesichtern um den Theetisch hatte kein einziges den Ausdruck
unbefangenen Zuhörens getragen, am meisten noch das von Miß Brown,
die mit niedergeschlagenen Augen dagesessen und nur ein paarmal
still in sich hineingelächelt hatte. Isabel hatte sich offenbar
Mühe gegeben, eine Miene zu machen, als ob die ihr bekannte
Geschichte sie im Grunde wenig interessiere, war dabei aber immer
blasser und blasser geworden, und die dunkeln Augen hatten aus dem
blassen Gesicht mit einem triumphierenden Glanz gestrahlt; Sybille
hatte mit dem Ausdruck einer völlig Verzauberten dagesessen, welche
die Empfindung der Gegenwart und ihres eigenen Daseins so völlig
verloren hat, daß sie nicht einmal die Thränen spürt, die ihr aus
den starren, weitgeöffneten Augen über die Wangen rinnen; – ein
vollkommenes Gegenbild zu Armand, dessen Miene immer finsterer
geworden war, und der aus den gesenkten Augen von Zeit zu Zeit
grollende, wütende Blicke bald auf den Erzähler, bald auf Isabel
warf. Das hätte Frau Körner ein paarmal fast zum Lachen gebracht;
aber sehr widerwärtig, ja unheimlich war ihr das malitiöse Lächeln
gewesen, das wiederholt um die dünnen Lippen von Mademoiselle
Margot gezuckt, und der Blick, den sie dann jedesmal auf Doktor
Müller geworfen und dieser verständnisvoll erwidert hatte. Für Frau
Körner stand zweierlei fest: einmal, daß der Erzähler selbst und
Isabel die Helden der Geschichte waren, und es für Justus besser
gewesen wäre, wenn er die Geschichte nicht erzählt hätte.

		Indessen hatte der Gewittersturm sich ausgetobt. Die fast
völlige Nacht, die er heraufbeschworen, war wieder dem Abend
gewichen, wenn es auch beharrlich weiter regnete. Frau Körner bat,
wenigstens das Ende des Regens abzuwarten; aber es war ein Diener
aus dem Schlosse da mit der Botschaft, der Herr Graf wünsche die
sofortige Rückkehr der Herrschaften. Die beiden aus dem nahen
Marstall schnell requirierten geschlossenen Wagen waren
vorgefahren. Man verabschiedete sich von der gütigen Wirtin. Auf
der kurzen Rückfahrt nach dem Schloß wurde in dem Wagen, in welchem
die vier Damen saßen, kaum ein Wort, in dem, in welchem Doktor,
Müller und seine beiden Zöglinge Platz genommen, kein Wort
gesprochen.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Den ins Schloß Heimgekehrten war eine große
Überraschung bereitet. Kurz nachdem sie es verlassen, war ein
Telegramm an den Grafen eingelaufen, in welchem er auf das
dringendste gebeten wurde, morgen im Herrenhause einer Abstimmung
von Wichtigkeit beizuwohnen. Der Graf war sofort entschlossen
gewesen, dem Rufe Folge zu leisten. Hier war eine vortreffliche
Gelegenheit, der Entscheidung einer Reihe wichtigster
wirtschaftlicher Fragen, mit denen ihn der eifrige Direktor täglich
quälte, vorläufig aus dem Wege zu gehen. Auch standen die Tage
bevor, an denen er seine großen Jagden auf Hochwild abzuhalten und
den Adel der Umgegend auf dem Schlosse zu empfangen pflegte. Sonst
ein Mann der Geselligkeit, hatte er in letzter Zeit starke
hypochondrische Anwandlungen verspürt, und der Gedanke, als Wirt
tage- und wochenlang den Liebenswürdigen spielen zu müssen, war ihm
sehr widerwärtig gewesen. Dem allen konnte er allerdings mit einem
Abstecher nach Berlin von wenigen Tagen nicht ausweichen: er mußte
dort bleiben. Aber in einigen Wochen sollte die Übersiedelung dahin
ja so wie so stattfinden, und wenn die Verhandlungen im Herrenhause
wirklich so wichtig waren, durfte man es ihm nicht verdenken, wenn
er zuerst seine patriotischen Pflichten erfüllte.

		Aus diesen Überlegungen den ihm bequemen Schluß zu ziehen, hatte
den Grafen nur wenige Minuten gekostet. Plötzlich kam ihm ein
Bedenken, das die Überlegungen samt dem Schluß nichtig zu machen
drohte: er würde, wenn er ging und die Familie blieb, Isabel
wochenlang entbehren müssen. Und sie war ihm so ans Herz gewachsen,
die Kleine! Ihr nicht täglich mehr in die glänzenden braunen Augen
blicken, sich an der Zierlichkeit der knospenden Gestalt berauschen
zu dürfen, – das würde die rechte Nahrung für seine Hypochondrie
sein, denn durch eine kluge Flucht der Qual einer Leidenschaft zu
entrinnen, die ihm selbst in besseren Stunden lächerlich erschien,
hoffte er schon nicht mehr. Wie wär's, wenn er die Familie – nicht
gleich mitnähme – das hätte auffallen können – aber doch möglichst
bald nachkommen ließe? Man müßte die Gräfin zu bestimmen suchen. Er
selbst hatte es sich längst begeben, einen Einfluß auf sie zu üben.
Also durch wen? Durch Isabel? Das hätte verraten können. Durch
seinen Schloßarzt, Doktor Eberhard, dem sie neuerdings unbedingt
folgte? Aber der kam erst übermorgen von seinem sommerlichen
vierwöchentlichen Urlaub zurück. Die Leute fehlen einem ja immer,
wenn man sie braucht.

		Ein Pochen an der Thüre unterbrach den Grafen in seinen düsteren
Meditationen. Es war ein Diener mit der Anfrage, ob der Herr Graf
die Gnade haben wolle, Herrn Doktor Eberhard zu empfangen. Der Graf
traute feinen Ohren nicht. Der Diener berichtete, daß der Herr
Doktor bereits vor einer Stunde angekommen sei; er wisse nicht,
weshalb der Haushofmeister es dem Herrn Grafen nicht gemeldet habe;
vielleicht weil der Herr Doktor sofort zu der Frau Gräfin befohlen
worden.

		Lasse bitten! sagte der Graf.

		Er war dem alsbald Eintretenden bis an die Thüre entgegen
gegangen und reichte ihm huldvoll die Hand.

		Was zum Tausend führt Sie denn so früh zurück, Doktor?

		Der junge Mann lächelte:

		Aufrichtig gestanden, Herr Graf, ein Telegramm der Frau Gräfin,
das ich gestern abend in Berlin erhielt, und das mir sofortiges
Kommen anbefahl. Ich war in Gesellschaft und konnte den Nachtzug
nicht mehr benutzen. Von T. habe ich einen Wagen genommen.

		Was in aller Welt – aber setzen wir uns doch! – was will die
Gräfin von Ihnen. Ihr Zustand ist allerdings in den letzten Tagen
–

		Eben dieser Zustand, Herr Graf. Es droht wieder eine jener
lethargischen Perioden herein, die sich durch Symptome ankündigen,
welche der Frau Gräfin selbst aus leidiger Erfahrung nur zu gut
bekannt sind. Ich habe eben die Richtigkeit ihrer eigenen
Beobachtungen konstatieren können.

		Aber was ist zu thun, Doktor?

		Immer dasselbe, Herr Graf: suchen zu verhindern, daß die Frau
Gräfin in jene Apathie verfällt, in der sie jedes eigenen
Entschlusses unfähig, aber leider auch – ich darf es ja als Arzt
wohl sagen – völlig unbeeinflußbar und unlenkbar ist. Das Mittel,
Herr Graf? Auch wieder dasselbe: sie in Aktion setzen. Und, da der
Dämon jeden Augenblick hereinbrechen kann, möglichst schnell,
sofort. Darf ich mir einen Rat erlauben, Herr Graf? Ich höre, Sie
wollen mit dem Zehnuhrzuge nach Berlin. Nehmen Sie die Frau Gräfin
mit!

		Wenn es noch Isabel wäre, sagte der Graf bei sich, und laut
sagte er:

		Ich fürchte, es wird der Gräfin zu schnell kommen.

		Durchaus nicht, erwiderte der Arzt. Ich habe mir bereits eine
dahin bezügliche Andeutung zu machen verstattet, welche die Frau
Gräfin mit Begierde ergriff.

		Der Graf dachte ein paar Augenblicke nach.

		Wohl, sagte er dann, ich bin einverstanden – unter einer
Bedingung: daß die übrige Familie uns möglichst schnell folgt.

		Ich wüßte nicht, was dem im Wege stände, erwiderte Doktor
Eberhard. Wenn es nach mir ginge: bereits morgen.

		Und warum nicht morgen? sagte der Graf schnell.

		Der junge Mann blickte verwundert auf. Der Graf, dem es
verräterisch heiß in die Wangen stieg, fuhr in möglichst ruhigem
Tone fort:

		Die Gräfin darf nicht allein sein; das ist Gift für sie in
diesem Zustande. Sie kann Mademoiselle Margot nicht entbehren, die
Komtesse wiederum nicht Mademoiselle Margot, oder wenn die, so doch
nicht Fräulein Isabel. Das ist eine Kette; warum sie zerreißen aus
purer deutscher Schwerfälligkeit? Wenn mein Schwager Sir Henry in
London am Abend zu Lady Elisabeth sagt: Meine Liebe, wir müssen
morgen früh um sechs mit den sämtlichen Kindern nach Kalkutta,
würde sie, ohne sich einen Moment zu besinnen, antworten: Mein
Lieber, wir werden pünktlich fertig sein. Warum können das die
Deutschen nicht?

		Also dann morgen, sagte der junge Mann mit einer
Ernsthaftigkeit, die zu behaupten, ihm in diesem Moment nicht
leicht war.

		Das heißt, fuhr der Graf fort: Doktor Müller mit den beiden
Knaben könnte ja allerdings später nachkommen. Mit denen hat es
keine Eile. Apropos, Doktor, Sie kennen ja noch unsere neueste
Acquisition nicht: den Justus Arnold, meine ich, den ich für Armand
ins Haus genommen habe, obgleich ich, unter uns, nicht so
eigentlich absehe, was dabei für Armand herauskommen soll.

		Der Doktor war brieflich durch Miß Brown von allem, was sich
während seiner Abwesenheit Interessantes auf dem Schlosse
zugetragen, sehr genau unterrichtet worden, und der Name Justus
hatte mehr als einmal auf den teuren Blättern gestanden; aber er
hatte seine Gründe, von dieser seiner Wissenschaft dem Grafen
gegenüber keinen Gebrauch zu machen. Er begnügte sich zu sagen: Das
sollte mir leid thun, Herr Graf.

		Freilich, sagte der Graf; man läßt sich eben immer noch von
seiner Gutmütigkeit ein Z für ein U aufschwindeln. Übrigens, wo mag
die junge Gesellschaft sein? Sie pflegen um diese Zeit ihren
Spaziergang zu machen.

		Der herbeigeklingelte Diener bestätigte die Vermutung. Die
gnädigen jungen Herrschaften »mit ihrer Begleitung« seien bereits
seit einer halben Stunde fort.

		Sie werden nicht lange bleiben; das Wetter sieht drohend aus,
sagte der Graf, durch eines der hohen Fenster über die Terrassen in
den Park blickend.

		Da prasselte der Regen gegen die Scheiben, und der Blitz, der
die Spaziergänger im Mausoleum erschreckt hatte, flammte herab.

		Das wird ernsthaft, sagte der Graf; hoffentlich sind sie schon
zurück. Möchten Sie wohl einmal nachsehen, lieber Doktor?

		Aber die Gesellschaft war noch nicht zurück, kam auch in der
nächsten halben Stunde nicht, obgleich das Unwetter grausam wütete.
Der Graf konnte nur mit Mühe seine Angst verbergen, und mußte sich
dabei sagen, daß er sich eigentlich nur um Isabel ängstigte. Selbst
Sibylle, für die er früher den Rest von Liebe in seinem Herzen
aufzubewahren pflegte, war wie aus seinem Gedächtnisse
verschwunden. Es sollten eben Leute nach allen Richtungen
ausgesandt werden, als ein triefender Bote von dem alten Schloß
kam: die Herrschaften säßen wohlbehalten in den Zimmern der Frau
Direktor.

		Gott sei Dank! murmelte der Graf und dachte wieder nur an
Isabel.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Die Heimgekehrten waren alsbald von den
Dispositionen, die der Graf getroffen, unterrichtet worden; die
Damen sollten dem gräflichen Paare mit dem Zuge, der morgen
vormittag zehn Uhr von der T. abging, folgen; Doktor Müller mit
seinen beiden Zöglingen bis auf weiteres im Schlosse zurückbleiben.
Der Pädagog war mit dem Arrangement innerlich sehr zufrieden: ein
paar Wochen ohne die lästige Etikette, welche die Anwesenheit der
gräflichen Herrschaften erforderte, zubringen zu dürfen, war ein
gutes Ding; die gelben Locken von Mademoiselle Adelaide ebenso
lange nicht zu sehen, ein zweites; und er wollte unterdessen
versuchen, sich in Buße und Reue die braunen Augen der kleinen
Teufelin, die es ihm angethan, aus dem Sinn zu schlagen. –
Mademoiselle hatte keine Zeit, sich zu fragen, ob ihr die Sache
gelegen sei, oder nicht: die Wagen, welche die Herrschaften nach T.
an die Station bringen sollten, waren auf Punkt neun Uhr – in zwei
Stunden – beordert. Wenn sie bis dahin mit Hilfe der Kammerfrau und
der Kammerjungfern die Frau Gräfin in die nötige Reiseverfassung
gebracht hatte, mochte sie Gott danken. Und die halbe Nacht würde
mit dem Zusammenkramen der Sachen für sie selbst und die Komtesse
hingehen. So hatte sie sich denn auch sofort von ihrem Verlobten
endgültig verabschiedet, nicht, ohne ihm dabei zugeraunt zu haben:
begreifen Sie jetzt, mein Lieber, wo man den Hebel einsetzen muß,
die abscheuliche Intrigantin loszuwerden? Ich sage Ihnen: Armand
würde am liebsten den Burschen vergiften. Es war auch ein Skandal.
Hoffentlich sind nun der Komtesse die Augen darüber aufgegangen,
welche Schlange sie an ihrem Busen nährt. – Aber was soll ich thun?
hatte der erschrockene Pädagog zurückgeflüstert. – Erst den
Burschen fort und sie hinterher! war die Antwort der eilenden Dame
gewesen.

		Sie hatte so weit richtig beobachtet: Sibylle waren die Augen
aufgegangen, sogar über zweierlei, was sie bis heute abend nur in
nebelhaften Umrissen gesehen und das jetzt sonnenklar vor ihren
Blicken stand: daß sie Justus liebte und Justus Isabel. Und deshalb
hatte sie, als Justus ihr vorhin gute Nacht sagte, ihm die Hand so
warm gedrückt und leise zu ihm gesagt: Ich danke Ihnen auch noch
viel tausendmal: Ihr Märchen war so wunderschön. Und deshalb hatte
sie, als Isabel und Miß Brown sich auf ihre Zimmer zurückzogen, die
Freundin noch zärtlicher als sonst umarmt und ihr schweigend ein
paar leidenschaftliche Küsse auf den kleinen roten Mund
gedrückt.

		Vorher hatte Miß Brown, die zu der Gräfin wollte, das Glück
gehabt, Doktor Eberhard, der – zum zweitenmale – aus den Gemächern
derselben kam, auf dem Korridor zu begegnen. Es war augenblicklich
außer ihnen niemand auf dem Korridor, aber sie hörten bereits den
Schritt eines Dieners auf der untersten Stufe der niedrigen Treppe,
die von dem Flur zu dem Korridor hinaufführte. Unter diesen
Umständen war ihnen nichts übrig geblieben, als ihr Wiedersehen
nach der vierwöchentlichen Trennung durch ein paar stille, ebenso
flüchtige, wie herzliche Küsse zu feiern.

		Die Herrschaften mit Doktor Eberhard, den seine erlauchte
Patientin jetzt auch nicht eine Sekunde missen wollte, waren –
einen Wagen mit der Dienerschaft und dem in fliegender Eile
beladenen Gepäckwagen hinter sich,– bereits seit einer Stunde
davongefahren; im Schloß räumten und kramten nur noch die Diener
unter Aufsicht des Hausmeisters. Allmählich verstummte auch diese
Unruhe; das Schloß lag still und bis auf einige wenige erhellte
Fenster dunkel da.

		Drei von diesen Fenstern, die im oberen Stock nach den Terrassen
gingen, gehörten zu den beiden Zimmern – einem kleineren und einem
größeren – in welchen Miß Brown und Isabel nebeneinander hausten.
Die Thür, welche die Zimmer verband, stand halb offen. Miß Brown
packte, manchmal leise singend, dann wieder still in sich
hineinlächelnd, an ihrem Koffer, zwischen demselben und den
Schränken und Kommoden hin und her gehend. Erst nach geraumer Weile
fiel ihr auf, daß nebenan, wo Isabel im Anfang mit der Jungfer, die
ihr beim Einordnen ihrer Sachen helfen sollte, gesprochen hatte,
sich nichts mehr rührte. Sie hatte das Mädchen nicht weggehen
hören; aber jedenfalls war es nicht mehr da, und Isabel bereits zu
Bette gegangen – ohne mir gute Nacht zu sagen, das ist doch stark;
meinte Miß Brown.

		Sie öffnete die Thür vollends und blieb auf der Schwelle lautlos
stehen, das Bild, das sich ihrem Blicke bot, ein paar kurze Momente
weiter bewundernd anstaunen zu dürfen. Isabel in ihrem weißen
faltigen Nachtkleide, die roten Pantöffelchen an den kleinen Füßen,
saß auf einem niedrigen Fauteuil an dem Kamin, in welchem noch ein
lebhaftes Feuer brannte. Sie hatte ihr langes Haar halb geflochten,
die andere, Miß Brown zugewandte Hälfte floß in goldigen Wellen bis
hinab auf den Teppich. Die kleinen Hände lagen müßig im Schoß, die
großen braunen Augen, die starr vor sich hin blickten, erglänzten
in dem Richte des Kaminfeuers. Eine mit einem rosigen Schleier
verhüllte Lampe, die auf dem Nachttisch stand, warf von hinten her
einen magischen Schein auf die zierliche Gestalt.

		Bei Gott, dachte Miß Brown, die Fee des Märchens, nur daß sie
nicht so schön gewesen sein kann.

		Isabel mußte den auf sie gerichteten bewundernden Blick gefühlt
haben. Sie wandte langsam die Augen und sagte mit einem Lächeln,
das die lieblichen Züge womöglich noch anmutvoller machte: Setzen
Sie sich zu mir, Miß Edith! Welch' schöne Arme Sie haben!

		Was gehen sie meine Arme an? erwiderte Miß Brown lachend, indem
sie vollends in das Zimmer kam, sich Isabel gegenüber in einen
zweiten Fauteuil sinken ließ und zugleich ein Shawltuch, das auf
der Lehne gehangen hatte, um die nackten Schultern schlang.

		Ich liebe alles, was schön ist, sagte Isabel.

		Also vor allem sich selbst; erwiderte Miß Brown.

		Bin ich schön? sagte Isabel, das aufgelöste rechte Haar ein
wenig zurückstreichend.

		Wenn ich nein sagte, würden Sie's doch nicht glauben, Sie eitles
kleines Ding. Also sage ich ganz herzhaft: ja! Sie sind sehr schön!
und ich muß es auch schon sagen, weil ich daran eine hübsche kleine
Moralpredigt für Sie knüpfen will.

		Ach, lieber Himmel, sagte Isabel mit einem Aufschlage der
schönen Augen, der Edith fast um allen Ernst gebracht hätte, muß
das sein? Moralpredigten sind so langweilig!

		Aber zweckmäßig zu hören für reizende Ohren, die man so mit
Schmeicheleien Tag für Tag anfüllt, daß sie nicht einmal mehr um
die kleinste Schattierung röter werden, die Schmeichelei mag auch
noch so übertrieben sein.

		Dann können Sie von meinen Ohren nicht sprechen, Miß Edith. Ich
fühlte, daß sie feuerrot wurden, als Sie vorhin sagten, ich sei
sehr schön.

		Sie sind eine unverschämte kleine Person, sagte Edith, wider
Willen lachend; aber ich liebe Sie und möchte Sie gern einmal recht
glücklich sehen; und, glücklich zu werden, das fällt Mädchen, wie
Sie eines sind, schwer, furchtbar schwer – ich spreche aus
Erfahrung. Soll ich Ihnen noch ein wenig aus meinem Leben
erzählen?

		Ach ja! rief Isabel; das ist besser als die Moralpredigt.

		Gerade was ich erzählen will, ist die Moralpredigt, sagte Edith.
Also hören Sie gefälligst aufmerksam zu und denken nicht, wie
gewöhnlich, an etwas anderes, das heißt: an sich selbst! – Ich habe
Ihnen heute Nachmittag mein Leben in großen Umrissen gezeichnet.
Die will ich jetzt ausfüllen. Sie erinnern sich: meine Eltern waren
ursprünglich reich; wir wohnten für gewöhnlich auf einem
wunderschönen Landsitze in einem Hause, das sich ein Erzbischof von
Canterbury vor zweihundert Jahren im gotischen Stil hatte bauen
lassen. Sogar die Ställe, Remisen, das Eishaus – alles war in
derselben altertümlichen, zugleich schmuckhaften und ernsten
Architektur. Die Gründe vor dem Hause und an den Seiten zum Teil
waren Park – hier und da wellig, sonst eben – die wundervollsten,
vielhundertjährigen Eichen und Buchen. In dem Park, etwas abseits
vom Wohnhause, stand eine Kapelle – selbstverständlich gotisch: mit
Spitzbögen und gemalten Fenstern, im Sommer überdeckt mit
Kletterrosen und wildem Wein. Wieder an einer anderen, näher
gelegenen Stelle die Bibliothek, mit in die kannelierten Wände
eingelassenen Schränken, über den Schränken große Abbildungen der
berühmtesten europäischen Kathedralen in Öl: St. Peter, St. Paul,
Westminster und andere. Rechts von der Bibliothek war ein Wäldchen
von hohen Fichten, unter denen im Frühling nichts als wilde
Veilchen wuchsen. Im Frühling anzuschauen, als ob der Himmel die
Erde küßte. Denken Sie sich das köstliche Blau unter den düstern
Bäumen – ich kann es nicht beschreiben.

		Ich war das einzige Kind. Ich hatte im Park ein Spielhäuschen –
das entzückendste Puppenheim: die Nachbildung eines vornehmen
Salons mit großem offenen Kamin, Spiegeln und dicken Teppichen, die
Möbel von Walnußholz – alles natürlich en miniature, denn der ganze
Innenraum maß nur etwa neun zu vierzehn Fuß. Der Rosengarten, der
mindestens zwei englische Acres Land bedeckte, war ganz rund und
ringsum eingehegt mit einer hohen Hecke von Hagedorn. In der Mitte
war ein niedriger Hügel, auf dem ein mit Epheu und wilden Rosen
bedeckter Baum stand. Es gab da auch andere Blumen als Rosen; aber
Rosen waren in Überfülle, besonders im Juni, wo die auf der
Landstraße vorüberfahrenden Wagen oft anhielten, und die Insassen
sich nicht genug über diese Wildnis von Farbe und Duft wundern
konnten. Es war ein Paradies. Wenn ich sonst stundenlang liegen
konnte, das Gesicht der Erde zugewandt, die Hacken in der Luft, dem
Gewimmel in einem Ameisenhaufen zuschauend, oder die leise Bewegung
der Grasspitzen beobachtend, ernst, nachdenklich über ich weiß
nicht was – in diesem wundervollen Garten von Junirosen ergriff
mich eine Extase und hob mich über mich selbst. Oft, wenn ich am
frühen Morgen hierher ging und den wundersamen, aus Duft und Farbe
gewobenen Regenbogen der tausend und abertausend bunten Rosen sah,
von denen viele die überreifen Kelche bei dem Echo einer
Menschenstimme auf den Boden gestreut haben würden, schüttelte ich
die Stämme und ließ einen Schauer von duftigen tauigen Blättern auf
meine Haare, mein Gesicht, meinen Hals herabregnen. Ich glaube
jetzt, daß, was ich meine Sinnlichkeit nenne, unter diesen
Junirosen geboren wurde. Der ganze Besitz war mit einer immergrünen
Hecke umzogen, aus welcher alle zehn Schritte wieder ein Rosenbaum
ragte. Rechts, links und hinter unserem Platze waren andere
Landsitze, und gerade gegenüber, jenseits des Privatweges, der zu
diesen verschiedenen Landsitzen führte, war eine chaotische Wildnis
von Park und von Blumen, die in Samen schossen, und Epheu und
wildem Wein, die rankten, wohin sie wollten, denn das Haus, das
dazu gehörte, war vor Jahren niedergebrannt, und ebensolange hatte
sich in den verwilderten Gehegen kein Mensch sehen lassen, außer
mir, die ich im Frühling oft hineinschlüpfte, die ersten Blumen zu
pflücken.

		Aber ich wollte Ihnen ja von meinem Leben erzählen, und doch,
auch dies ist ein Stück Leben, ja, ich meine, Sie würden das
Spätere kaum verstehen, ohne zu wissen, wo und wie ich aufgewachsen
bin: an welchem paradiesischen Orte, in wie breiten, reichen
Verhältnissen.

		Wie ich aussah? Nun, liebstes Kind, ich weiß es kaum. Man hat
mir später gesagt: ungewöhnlich, gar nicht wie andere. Ich war
sonnverbrannt und je nach den Empfindungen, die mich beherrschten,
glühend rot oder tödlich bleich – gerade wie Sie, Liebste. Mein
Haar, das ich in zwei dicken Flechten trug, war so lang, daß, wenn
ich es löste, es bis zu meinen Knien herabfiel und mir das Aussehen
der Damen auf dem Advertisement eines Haardoktors gab – gerade wie
bei Ihnen.

		Mein Temperament? Für gewöhnlich war ich melancholisch, aber
wenn der Übermut mich packte, ging er völlig mit mir durch. Ich
habe nie eine Tanzstunde, nie eine Reitstunde gehabt – tanzen und
reiten können schien mir angeboren: gerade wie Ihnen. Überhaupt
habe ich bis zu meinem zwölften Jahre gar nichts gelernt, nicht
einmal schreiben und lesen. Meine Eltern hielten dafür, daß es
besser für mich sei, wenn ich mich draußen umhertummelte. Ich war
derselben Meinung; auch meine alte irische Amme war es, mit der ich
zusammen im zweiten Stock in einem schönen Giebelzimmer schlief,
und die immer mit ihrem Kruzifix und ihrem Rosenkranze zu Bett
ging. Als ich dann eine Gouvernante bekam, mußte ich natürlich
lernen – sehr ungern, denn für meine kindische Phantasie galten als
Bücher nur Horns Einleitung in die heilige Schrift und Gibbons
Geschichte vom Sinken und Fall des römischen Reiches, aus welchen
der Vater des Abends stundenlang vorlas. Das erste Buch, das mich
interessierte, war Longfellows Hiawatha. Meine Gouvernante las es
mir vor, wobei sie fortwährend in gelinder Verzweiflung war, weil
meine Hacken meistens höher lagen als mein Kopf, und ich, wenn sie
mir etwas erklären wollte, sagte: ich will es nicht verstehen, ich
will nur die Musik hören. Musik liebte ich sehr, und man hat mir
erzählt, daß ich, als ich drei Jahre alt war, keine Moll-Accorde
konnte anschlagen hören, ohne in heftiges Schluchzen
auszubrechen.

		Nun endlich zur Hauptsache: wie gefiel ich den anderen Leuten?
Und nun merken Sie auf, liebes Kind: jeder Knabe der Nachbarschaft
war in mich verliebt, außer einen, der nur infolgedessen wunderbar
erschien, bis ich herausgefunden zu haben glaubte, daß er dumm sei.
Wenn ich kokett war, so wußte ich es nicht, hatte jedenfalls nicht
die Absicht es zu sein. Ich nahm die Tribute der Jungen: Sträuße,
Vogeleier, kleine Drachen und so weiter mit einer Gefälligkeit
entgegen, welche sagte: dies ist mein gutes Recht. Mein glühendster
Verehrer, als ich zehn oder elf war, lebte in dem Landsitze hinter
dem unseren und hatte sich mit Todesverachtung ein Loch in unsere
Hecke geschnitten, durch das wir korrespondierten wie Pyramus und
Thisbe weiland. Wenn wir alt genug wären, wollten wir uns heiraten
– ein Pakt, der mich nicht verhinderte, ihm alle vier Wochen einmal
den Laufpaß zu geben. Als ich dreizehn war, liebte ich einen jungen
Kavalier von fünfundzwanzig, der Liebeslieder sang, Verse schrieb
und einen Schnurrbart hatte. Ich glaube, daß damals etwas von dem
Duft der Junirosen in meinem Herzen war; aber ich wurde mir darüber
nicht klar. Ich war eben vierzehn geworden, als zwei Herren, die
viel in unserem Hause verkehrten, um mich anhielten, der eine war
vierunddreißig, der andere ein paar Jahre älter als mein Vater.
Mein Vater sagte, ganz in meinem Sinne, für mich nein. Der
antiquarische Anbeter nahm es sich so zu Herzen, daß er sich zu
Bett legte und es Monate hindurch nicht wieder verließ. Als ich
fünfzehn geworden und in die Gesellschaft kam, wurde die Sache noch
schlimmer: Männer von allen Altersstufen verliebten sich in mich,
und wenn mir das auch bis zu einem gewissen Grade Spaß machte und
ich die Huldigungen schwerlich hätte missen mögen, so erfüllten sie
mich doch mit einem pessimistischen Hochmut, der von Herzlosigkeit
nicht eben weit entfernt war. Und dabei verschmachtete ich nach
zärtlicher Liebe. Oft hing mir das junge thörichte Herz wie Blei in
der Brust, und ich weinte heiße, bittere Thränen.

		Das war die glanzvolle, öde Höhe meines Lebens – mit sechzehn
Jahren! Dann kam der rapide Niedergang. Ich habe schon erzählt, daß
meine Eltern damals kurz, hintereinander starben, und schlimme
Verwandte, unter dem Vorgeben, bestens für meine Zukunft sorgen zu
wollen, mein Vermögen binnen Jahresfrist durchbrachten. Mit kaum
siebzehn stand die einstige Erbin allein in der Welt,– bettelarm.
Es hieß: Gouvernante werden. Auf bevorzugte Stellen konnte ich
keinen Anspruch machen, dazu hatte ich zu wenig gelernt. Also ein
Mittelding zwischen Gouvernante und Bonne, wie sie es in
Deutschland nennen. Meine Anziehungskraft für die Männer schien ich
nicht verloren zu haben; aber sie meinten es entweder nicht ehrlich
und konnten es nicht ehrlich meinen, weil sie zu reich und vornehm
waren; oder sie meinten es ehrlich, und ich – konnte meinen
Rosengarten nicht vergessen. Nicht vergessen, in welchem Paradies
ich aufgewachsen war, und daß Männer, die Millionen besaßen,
vergeblich zu meinen Füßen geweint hatten. Ich war eine Prinzessin,
die, aus ihres Vaters königlichem Erbe vertrieben,
Sklavinnendienste verrichten mußte. Das war ein Schicksal, dem ich
nicht hatte entrinnen können. Aber Frau eines Vikars, oder
Landarztes, oder kleinen Pächters zu werden, dem konnte und wollte
ich entrinnen.

		Einer jener, von denen ich annahm, daß sie es nicht ehrlich
meinten und meinen könnten, war Sohn und Erbe eines Lords, in
dessen Familie ich jene Zwitterstellung bei den jüngeren Kindern
bekleidete. Es war ein schöner junger Mann, den ich wohl leiden
mochte, aber ein Wüstling. Er schwur mir, daß er sich bessern
wolle, ich allein ihn retten könne; daß er Himmel und Hölle in
Bewegung setzen werde, bis ich die Seine sei. Ich glaubte nicht an
seine Liebe und nicht an seine Besserung. Vielleicht hatte ich in
dem letzteren recht; in dem ersteren nicht. Er hatte mich wirklich
geliebt. Verzweifelt über seine Zurückweisung, war er heimlich von
England entwichen nach Indien, wo er, wie die Zeitungen
durchblicken ließen und seine Kameraden bestätigten, in den Kämpfen
mit den Eingeborenen den Tod gesucht und gefunden hatte.

		Sie haben mich heute nachmittag gefragt, liebes Kind, ob ich
unglücklich geliebt habe. Bis jetzt konnte ich, obgleich der letzte
Fall, wie Sie mir zugeben müssen, wenigstens tragisch endete, noch
nicht von eigentlichem Unglück sprechen. Dazu war mein Herz in all
diesen Affairen doch zu unbeteiligt gewesen. Das wirkliche Unglück
kann erst da eintreten, wo man selbst von der Leidenschaft erfaßt
ist.

		Das war mein Schicksal zwei Jahre später – in Frankreich, wohin
mich mein wechselvolles Leben geschleudert hatte – in die Familie
einer verwitweten, sehr reichen Marquise mit mehreren Töchtern, die
bald meine Freundinnen wurden, und einem Sohne, der mich
versicherte, mich vom ersten Augenblicke an geliebt zu haben. Ich
glaube ihm, denn – mir war es mit ihm nicht anders ergangen. Dies
war nun eine wahrhaft tragische Liebe hinüber und herüber, von
Anfang bis zu Ende. Réné war, als wir uns kennen lernten, bereits
verlobt mit einer jungen Komtesse aus der Nachbarschaft, einem
schönen, höchst edlen Wesen, an dem die böswilligste Böswilligkeit
nichts zu tadeln gefunden hätte. Warum Réné mich ihr vorzog – Gott
mag es wissen. Ich habe es an nichts fehlen lassen, ihm seine
Pflicht beständig vor Augen zu halten; aber es bedurfte dessen
nicht, denn er war selbst ein durchweg vornehmer, sich seiner
Pflichten völlig bewußter Mensch. Wir waren grenzenlos unglücklich.
Dennoch – in der Maßlosigkeit unseres Unglückes – war er zuletzt
entschlossen, vor Viktorine mit einem offenen Geständnis
hinzutreten. Da büßte ihr Vater, der Graf, in einer
Finanzspekulation, zu der er sich hatte verlocken lassen, sein
ganzes Vermögen ein. Nach französischen Begriffen hätte Réné jetzt
sich zurückziehen können, und wiederum bedurfte es meines Zuredens
nicht, ihn zu überzeugen, daß dies eine Schmach sei, die er nicht
auf seinen reinen Namen nehmen dürfe. Er schien gefaßt, aber schien
es leider nur. Oder er glaubte es zu sein und hatte seine Kraft
überschätzt. Wie sehr, sollte ich bald erfahren: am Abend des Tages
vor der Hochzeit fand man ihn an einer entfernteren Stelle des
Parkes – am Rande einer Quelle, welche dort aus einem Felsen kam,
und deren Gemurmel oft das Flüstern unserer Liebesschwüre begleitet
hatte – tot. Er hatte sich eine Kugel durch sein edles, geliebtes
Haupt gejagt. –

		Edith schwieg, mit weit geöffneten Augen in das erlöschende
Feuer des Kamines starrend, als sähe sie dort das Schreckbild, das
ihre Erinnerung heraufbeschworen. Nach einer Weile strich sie sich
mit der Hand über die Stirn, versuchte ein Lächeln, das nur zu
einem Zucken der Lippen wurde, und fuhr fort:

		Sie können sich denken, liebes Kind, daß nach dieser Katastrophe
meines Bleibens in der Familie nicht mehr war. Aber, wohin ich mich
auch wandte, besser: wohin mich auch der Strom meines launenhaften
Geschickes trieb, es blieb immer dasselbe: die Männer, jung und
alt, verliebten sich in mich, und, wenn diese Allerweltshuldigungen
mir schon früher nur ein mäßiges Vergnügen bereitet hatten, so
waren sie mir jetzt, nachdem ich erfahren, was wahre Liebe sei, zum
Ekel. Dennoch – ein schauderhafter Widerspruch – ich konnte die
Huldigungen nicht mehr entbehren. Wenn sie einmal ausblieben – was
denn doch vorkam – es gab und giebt ja noch immer verständige,
meinetwegen kaltblütige Männer – so überkam mich eine seltsame
Unruhe, und das krankhafte Verlangen, was man mir verweigern zu
wollen schien, zu erzwingen als einen Tribut, der mir von Rechts
wegen zukam. Ich war bis dahin keine Kokette gewesen, jetzt wurde
ich eine, jetzt war ich eine, und ich wußte es. Sie mögen mir
glauben, wenn ich Ihnen sage, daß es mich in meiner Selbstachtung
nicht erhöhte. Ich war mit meinen fünfundzwanzig Jahren dahin
gekommen, wo Sie ja, es muß gesagt sein – alles was ich erzählt,
zielt darauf hin – ich will Ihnen die lange Geschichte nicht
umsonst aufgetischt haben – wo Sie mit Ihren vierzehn Jahren jetzt
schon angelangt sind.

		Miß Brown hatte, als sie diese letzten Worte langsam und mit
Nachdruck sagte, das schöne Kind ihr gegenüber fest ins Auge
gefaßt; aber vergeblich spähte sie nach dem Eindruck, den zu machen
sie gehofft hatte. Isabels Gesicht blieb so ruhig, als ob gar nicht
von ihr, sondern von einem gleichgültigen Dritten die Rede sei; und
in demselben ruhigen Tone sagte sie:

		Ich verstehe nicht recht, wo ich jetzt schon angelangt sein
soll. Sie sagen, Sie sind eine Kokette gewesen. Was ist das?

		Miß Brown war sprachlos. War dies Naivetät, so hatte sie mit
ihrer Erzählung eine große Dummheit begangen, ja, sich an der
Unbefangenheit und Unschuld dieses Kindes schwer versündigt. War es
Raffinement, fiel freilich die Versündigung fort; aber die Dummheit
blieb: wer trägt denn Eulen nach Athen? Vielleicht lag die
Wahrheit, wie so oft, in der Mitte: die Kleine war weder so
unschuldig, wie sie sich gab, noch so gewitzt, daß die Frage, die
sie eben gethan, die reine Verstellung und Lüge war. Darauf hin
wollte sie ihre Antwort einrichten und so sagte sie:

		Sie wissen nicht, was das ist: eine Kokette, und wenn Sie doch
nach meiner Behauptung, die ich so weit aufrecht erhalte, eine
sind, so sind Sie eben eine unbewußte Kokette. Gott sei Dank! denn
das ist nicht schlimm, weil es die pure Natur ist, weil wir alle
kokett sind – alle Menschen, darf ich sagen. Jeder will gefallen;
jeder, sobald er in seiner Selbsterkenntnis und Welterfahrung
irgend so weit ist, und so weit er es ist, wägt und prüft die
Mittel, durch die er erfahrungsmäßig gefallen hat, oder zu gefallen
hofft, und bringt sie nach dem Grade seiner Geschicklichkeit in
Anwendung. So weit ist alles in der Ordnung; ja, die Gesellschaft
wird dadurch erst Gesellschaft, zum wenigsten eine, in der es sich
mit Behagen leben läßt. Hier kann von einem Betrug nicht die Rede
sein, so wenig wie im Handel und Wandel, so lange die Leute für
gute Ware gutes Geld aus- und eintauschen. Der Betrug ist erst da,
wenn man für gutes Geld wissentlich schlechte Ware, oder umgekehrt:
für gute Ware wissentlich schlechtes Geld giebt. Oder, um es ins
Moralische zu übersetzen: wenn man bei anderen geflissentlich eine
Liebe, eine Leidenschaft erweckt und nährt, von der man weiß, daß
man sie nicht erwidern kann, ja, die nicht zu erwidern man von
vornherein gewillt und entschlossen ist. Nun ist aber auf der Welt
der Gefahr, in diese Sünde zu verfallen, die dann zum Laster wird,
niemand so ausgesetzt wie ein schönes Mädchen, da alle Welt – ich
meine: die ganze Männerwelt,– sich verschworen zu haben scheint, es
zu einer solchen Sünderin zu machen. Und sehen Sie, Kind, vor
dieser Gefahr, der ich leider nicht entgangen bin, wollte ich Sie
warnen. Weiter nichts; und wenn ich mehr gesagt und daß Sie der
Gefahr ebenfalls schon erlegen sind, so nehme ich das hiermit
feierlich zurück und bitte es Ihnen auf meinen Knien ab.

		Sie hatte sich bei diesen letzten Worten von ihrem Sessel herab
zu Isabels Füßen gleiten lassen, mit beiden Armen, von denen der
Shawl herabgeglitten war, die zarte Gestalt umschlingend und einen
Kuß auf die roten Lippen drückend.

		Und nun, sagte sie, sich erhebend, gehen Sie zu Bett und denken
Sie jetzt nicht weiter an das, was Ihnen Ihre alte geschwätzige
Governeß vorgeredet hat! Wir sprechen gelegentlich weiter über das
Thema, und dann sage ich Ihnen vielleicht auch etwas, was zu sagen
ich Ihnen eigentlich schuldig bin nach allen Konfidenzen, die ich
Ihnen schon gemacht habe.

		Isabel hob den Kopf ein wenig und sagte!

		Es ist nicht mehr nötig, Miß Edith; ich weiß es.

		Was?

		Daß Sie Doktor Eberhard lieben.

		Die Engländerin starrte die Kleine mit weit aufgerissenen Augen
sprachlos an.

		Vor vier Wochen, fuhr Isabel fort, als der Doktor am nächsten
Tage in seine Ferien gehen wollte – wir spazierten alle zusammen in
dem Wäldchen neben dem Teich – Die waren mit ihm ein wenig
zurückgeblieben – ich wandte mich um – ganz zufällig – und in dem
sonst sehr dichten Gebüsch zwischen Ihnen beiden und uns war gerade
eine Lücke. Ich habe mich so gefreut – ich mag ihn so gern und ich
habe Sie so lieb und ich habe keinem Menschen ein Sterbenswort
gesagt, das können Sie sich denken – Sie glauben mir nicht?

		Doch, doch! murmelte Miß Brown.

		Sie stand noch immer mit derselben verwundert-erschrockenen
Miene. Plötzlich fing sie an zu lachen.

		Ja, ja! rief sie, Doktor Eberhard ist mein Verlobter, und Sie –
Sie sind ein Dämon.

		Damit war sie zur Thüre hinaus, die sie hinter sich zuzog.

		Isabel war sitzen geblieben. Langsam flocht sie die rechte
Haarhälfte und saß noch ein Weilchen so nachdenklich da, dann warf
sie den Zopf in den Nacken, stand auf, löschte im Vorübergehen die
Lampe und huschte in ihr Bett. Da lag sie wieder, regungslos in den
Kamin blickend, wo nur noch von Zeit zu Zeit blaue und gelbe
Flämmchen durch die Aschendecke züngelten.

		Ja, ja, wiederholte sie bei sich, ich habe ganz recht gethan;
ich mußte es ihr sagen. Das hat ihr Respekt vor mir gegeben – es
ist immer gut, wenn die Leute Respekt vor einem haben. Da lassen
sie einen ungeschoren. Eine kuriose Geschichte, die sie mir da
erzählt hat – der Rosengarten, das muß wunderbar gewesen sein – und
die vielen, vielen Liebhaber – ob ich wohl auch so viele haben
werde? – recht viele –, junge und alte – das ist ganz gleich – Spaß
macht es doch – so viel Spaß – und wenn sie sich erschießen – der
Réné – Gott, ist der dumm gewesen! – sie könnte jetzt Frau Marquise
sein – ob Baron so viel ist, wie Marquis? – Axel will mich heiraten
– Frau Baronin Schönau – das klingt doch auch ganz gut – und ich
mag ihn leiden – er ist immer so lustig und will mich auf Händen
tragen – der arme Justus – dem wird es sehr nahe gehen – der liebt
mich wirklich. Ob er auch sich zu Tode weinen wird, wenn seine Fee
gestorben ist? – es war so rührend – wahrhaftig, ich hätte beinahe
geweint – nur daß Armand mich immer so anstierte – war der komisch!
– der Ogreprinz! – ob er es wohl gemerkt hat? – es sollte mir leid
um Justus thun, obgleich er wirklich nicht hierher gehört – so
wenig wie Feen in ein Jägerhaus – wie das von seinem Vater – Feen
gehören in den Wald – nein! in einen Rosengarten! – der aus Farbe
und Duft gewobene Regenbogen! – All die tausend, tausend bunten
Rosen! – Und des Morgens da hineinzugehen und sich die taufrischen
Blüten auf den Kopf und den Hals und die Schultern regnen zu lassen
– von den tausend Rosen – den tausend bunten Rosen –!

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Während die Unterredung zwischen den beiden
Freundinnen stattfand, schimmerte auch noch das Licht aus den
Fenstern einer Reihe von Parterrezimmern in dem entgegengesetzten
Flügel des Schlosses. Es waren die von Doktor Müller und seinen
Zöglingen bewohnten. Man hatte sich bereits für die Nacht getrennt.
Der Doktor lag in Schlafrock und Pantoffeln auf dem Sofa, um vor
dem Zubettgehen noch eine Cigarre zu rauchen, ob die ihm vielleicht
Klarheit brächte über das, was er nach Mademoiselle Adelaides
Ansicht in dem gegenwärtigen Stande der Dinge eigentlich zu thun,
oder auch zu lassen habe. Mit dem ersten Teile des Programms: den
Burschen fort! war er soweit einverstanden; mit dem zweiten: und
sie hinterher! ganz und gar nicht. Wenn er es recht bedachte, war
ihm aus Justus' Anwesenheit nur ein Zuwachs von Mühe und Arbeit
erwachsen, die er ohne Murren auf sich genommen, so lange er
geglaubt hatte, damit dem Herrn Grafen und Armand einen
wesentlichen Gefallen zu erweisen; nun ganz offenbar das Gegenteil
stattfand, waren doch Mühe und Arbeit zum Fenster hinausgeworfen.
Welcher verständige Mensch thut so etwas gern! Und die Mittel, ihn
los zu werden, würden sich schon finden. Aber, aber: sie hinterher!
O, diese schändliche Eifersucht der Weiber! Was hatte dem alten
Drachen – es war eine Versündigung, so von seiner Verlobten zu
sprechen, aber sie hatte heute wirklich unverantwortlich alt und
häßlich und boshaft ausgesehen – was hatte ihr das süße,
unschuldige Geschöpf gethan? Daß sie schön war wie der Tag!
Schönheit kann zur Sünde verlocken – ganz gewiß; indes an und für
sich ist sie doch keine Sünde, ist eine Gottesgabe, wie andere
auch, und eine hocherfreuliche, wenn man keine sträflichen Wünsche
daran knüpft, von denen er seine Seele rein wußte, oder doch in
Gebet, Reue und Buße mit Gottes Hilfe zu reinigen hoffen durfte.
Und dann: die Sache hatte auch ihren sehr spitzigen Haken. Isabel
hatte ihn ins Schloß gebracht; Isabel hielt ihn, und wie stark ihre
kleine Hand war, das hatte Adelaide offen eingeräumt: Armand, der
Herr Graf selbst! Es war allerdings sträflich, höchst sträflich in
seinen Jahren; aber Alter schützt ja bekanntlich vor Thorheit
nicht. Wenn die Kleine nun einen Trumpf darauf setzte, daß der
Bursche blieb, und man selbst in die Grube fiel, die man dem
anderen gegraben? Also Vorsicht, Lebrecht! Vorsicht! Und was das
alberne Märchen heute abend anbetrifft – nun, albern war es gerade
nicht – der junge Mensch hat ein entschiedenes Talent – und daraus
beweisen wollen, daß – mein Gott, sie haben von früh auf
miteinander gespielt – da wird ihm die Idee gekommen sein – und
Dichter nehmen eben ihre Motive und Stoffe, wo sie sie finden. Auf
alle Fälle darf ich nicht offen gegen ihn Partei nehmen. Das wird
Adelaide selbst einsehen.

		Der Doktor war mit seiner Cigarre zu Ende und hatte sich bereits
erhoben, um in sein Schlafzimmer zu gehen, als von der anderen
Seite leise an die Thür gepocht wurde. Bevor er noch herein! sagen
konnte, trat Armand in das Gemach.

		Mein Gott, Armand, ich denke, Sie sind längst zu Bett! sagte der
Doktor.

		Ich kann nicht schlafen, erwiderte Armand finster.

		Was ist es? Ist Ihnen nicht wohl?

		Armand sah blaß und verstört aus; sein Haar, auf das er sonst
die größte Sorgfalt verwandte und immer in der Mitte gescheitelt
trug, starrte ihm um den Kopf, als ob er mit beiden Händen darin
gewühlt hätte.

		Was es ist? rief er, die letzte Frage überhörend. Das ist es:
ich will den – den Försterjungen nicht länger um mich dulden.

		Still, Armand! sagte der Pädagog. Wenn Sie so schreien, kann er
es ja durch Ihr Zimmer in seinem hören.

		Ist mir ganz gleich. Ins Gesicht will ich es ihm sagen, zischte
Armand durch die Zähne, worauf er wie ein Wahnsinniger in dem
Zimmer auf- und abzulaufen begann.

		Der Doktor sah ihm eine Weile zu, nachdenkend. Also so stand die
Sache: Armand wollte ihn nicht länger um sich dulden. Das ließ sich
hören, denn, wenn es nun zu einer Katastrophe kam, so traf Armand
allein die Schuld, trug er allein die Verantwortung dafür. Wie er
sie tragen würde, würde seine Sache sein. Er selbst blieb aus dem
Spiel, ganz so, wie er es sich noch eben vorgenommen hatte. Für den
Augenblick mußte er natürlich zum Guten reden – zuzureden scheinen
– natürlich!

		Kommen Sie, Armand, sagte er, setzen Sie sich!

		Ich will mich nicht setzen, sagte Armand.

		So lassen Sie uns wenigstens vernünftig und ruhig sprechen!
Alles auf der Welt muß doch seinen Grund haben. Welchen Grund haben
Sie, Justus nicht länger um sich dulden zu wollen?

		Ich will ihn nicht; ich mag ihn nicht; ich hasse ihn. Ist das
nicht Grund genug?

		Für Sie jedenfalls, ob auch für andere: für Ihren Herrn Vater,
für Ihre Frau Gräfin Mutter, für die Komtesse Schwester, für –

		Für wen noch? rief Armand, als sein Erzieher hier eine Pause
machte. Aber ich will es Ihnen sagen, wen Sie meinen: für Isabel.
Ihr fürchtet Euch ja alle vor ihr, Papa an der Spitze. Mir ist es
gleich. Ich weiß doch, daß sie bloß schön mit mir thut, damit sie
den Menschen hier bei sich haben kann. Und deshalb soll ich mich
von dem Menschen beleidigen, mich Ogreprinzen schimpfen lassen? Ich
will ihm den Ogreprinzen eintränken!

		Daran habe ich gar nicht gedacht, murmelte der Pädagog.

		Er hatte wirklich nicht daran gedacht, daß der Ogreprinz des
Märchens eine Beziehung auf Armand haben könne. Aber es leuchtete
ihm ein, und dann –

		Um Himmelswillen, sagte er, dann sollte wohl gar der alte Ogre
–

		Papa sein. Wer sonst? rief Armand höhnisch. Na, Papa wird sich
freuen, wenn er hört, daß er Tannenwipfel frißt!

		Es ist entsetzlich! murmelte der Doktor.

		Die Unwahrscheinlichkeit, daß Justus die Frechheit so weit
getrieben haben sollte, die Grafen Vater und Sohn in dieser Weise
zu verhöhnen, lag für ihn auf der Hand. Aber daß man die Sache so
deuten konnte, war nicht minder klar. Armand that es bereits; für
den Herrn Grafen mochte es immerhin zu einem willkommenen Vorwand
ausreichen. Zum Glück für sein Gewissen, das denn doch gegen eine
so grobe Ungerechtigkeit protestierte, brannte das Feuer bereits so
hell, daß er es nicht mehr zu schüren brauchte, ja, daß es nicht
ausgehen würde, wenn er ein paar Tropfen billiger
Humanitätsrücksichten hineinspritzte.

		Mein lieber Armand, hub er nach einer Weile an, während sein
Zögling wieder in dem Zimmer auf und ab gerannt war, und er mit
gefalteten Händen, gesenkten Hauptes dagestanden hatte: ich will
von der sogenannten Dichtung des jungen Menschen nicht sprechen. Es
war ein trauriges Machwerk, ein kläglich mißlungener Versuch, das
Gemüt des Hörers mit den süßen Schauern der Romantik eines Tieck
oder Eichendorff zu erfüllen, für mich speciell ein völlig
erbrachter Beweis der gänzlichen Talentlosigkeit des Autors. Aber
das nebenbei. Die Frage ist, hat der junge Mensch neben seinen
mißverstandenen poetischen Absichten auch noch zielbewußte
satirische verfolgt, speciell Ihren Herrn Vater und Sie in den
Gestalten des Ogrefürsten und des Ogreprinzen zeichnen wollen? Das
ist eine Hypothese, für die vorläufig jeder Beweis fehlt. Aber
angenommen, der Beweis wäre erbracht, so würde vor allem erst
einmal das Wort in Kraft treten: bittet für die, so euch
beleidigen! Ich werde es an dieser Bitte in meinem heutabendlichen
Gebet nicht fehlen lassen, und ich hoffe zu Gott, daß Sie mir
morgen sagen können: ich bin Ihrem Beispiele gefolgt. Dann wollen
wir weiter über die Sache sprechen. Für heute lassen Sie es genug
sein! Gute Nacht, lieber Armand! und: Gott behüte Sie!

		Er hatte Armand die Hand gereicht, die dieser mechanisch nahm,
ohne den salbungsvollen Druck irgend zu erwidern, die Lampe vom
Tisch genommen und war in seinem Schlafzimmer verschwunden. Armand
stand noch eine Weile, an der Unterlippe nagend, mit bösen,
unsteten Blicken hin und her stierend, einen Entschluß in seiner
Seele wälzend. Was der langweilige Kerl da eben gesagt, er hatte
kaum ein Wort davon gehört. Wozu auch? Unsinn war es jedenfalls
gewesen. Überhaupt, was hatte er eigentlich hier gewollt? um die
Erlaubnis fragen, ob er den elenden Menschen reitpeitschen dürfe?
Den Bauerlümmel, der sich hier eingedrängt? es wagte, Isabel seine
Fee zu nennen? ihn einen Ogreprinzen, den er, der Bauerlümmel,
besiegen, totschlagen konnte – mit einem Schlüssel –

		Da war der Entschluß in der Form, die ihm zusagte. Er wollte
sich nicht mit dem Bauerlümmel prügeln; er wollte ihn züchtigen,
wie er es verdiente.

		Er nahm das Licht, das er mit hereingebracht hatte, öffnete die
Thür zu seinem Zimmer und zog, sie leise hinter sich zudrückend,
ebenso leise den Schlüssel ab. Das Licht setzte er auf den Tisch.
Wenn Justus noch Licht hatte, brauchte er selbst es nicht. Den
Schlüssel behielt er in der Hand, so sein Zimmer durchschreitend
und die Thür zu Justus' Zimmer, ohne anzuklopfen, öffnend.

		Justus stand an seinem Bett, neben dem auf einem Tischchen ein
Licht brannte. Er war in Begriff sich zu entkleiden und hatte den
Rock bereits abgelegt. Jetzt wandte er sich nach dem Eingetretenen
um, einigermaßen verwundert: Armand hatte die abendlichen Besuche,
die im Anfang Regel gewesen waren, seit mehreren Tagen
eingestellt.

		Dein lateinisches Exercitium? fragte er, das hätte ja bis morgen
Zeit. Du weißt, ich stehe früh auf.

		Armand stierte ihn an.

		Was hast Du? fragte Justus.

		Der Blick in Justus' große, ahnungslose Augen hatte Armand aus
der Stimmung gebracht. Sein Vorhaben erschien ihm auf einmal in dem
Licht einer unritterlichen Feigheit. Unwillkürlich legte er den
Schlüssel auf den runden Tisch neben sich.

		Was hast Du mit dem Schlüssel? fragte Justus. Aber so sag' doch,
was Du willst!

		Ich wollte Dir erstens sagen, daß ich mir von Dir das Du
verbitte, erwiderte Armand. Wenn ich Dich Du nenne, so ist das mein
gutes Recht. Du aber darfst mich nicht Du nennen, ohne daß ich es
Dir erlaube, und ich werde es Dir von heute an nicht mehr
erlauben.

		Justus war bei diesen Worten, die in atemlosem Tone, kaum
verständlich gesprochen waren, erst glühend rot und dann sehr blaß
geworden. Die Blässe schwand auch nicht wieder aus seinem Gesicht.
Wie plötzlich, ihm gänzlich unerwartet dies auch gekommen war – es
war da, wie das Gewitter heute abend mit seinem jähen Blitze, der
die Dunkelheit in der Kapelle so schauerlich erhellt hatte. Hier
hatte ihm der Blitz, der herabgefahren war, nur das eine klar
gemacht: daß er zu Unrecht Isabels Wort: Du gehörst nicht hierher,
jemals hatte vergessen können; daß das Wort jetzt zur Wahrheit
wurde, und seines Bleibens auf dem Schlosse nicht mehr war. Er
machte nur den Schluß dieser Gedankenreihe, als er jetzt mit leiser
und doch fester Stimme sagte:

		Ich werde morgen früh gehen, nachdem ich dem Herrn Doktor gesagt
habe, warum ich gehen muß.

		Er wird Dich nicht aufhalten, sagte Armand höhnisch.

		Dann hätten wir uns ja wohl nichts weiter zu sagen.

		Er hatte erwartet, daß Armand jetzt gehen würde, aber Armand
hatte seinen Zweck erst halb erreicht: daß der Bursche das Schloß
verlassen wollte, war ihm schon recht; nur wo blieb die Züchtigung,
die er ihm zugeschworen?

		Doch!° sagte er, ich habe Dir noch etwas zu sagen: das dumme
Zeug, das Du uns da heute abend erzählt hast, das war eine
Unverschämtheit.

		Ah! sagte Justus.

		Ein zweiter blendender Blitz war herabgefahren; er wußte jetzt,
um was es sich handelte: um Isabel, oder doch darum, ob er die
Freiheit haben solle, sie poetisch zu verherrlichen so gut er
konnte. Dieses Recht durfte ihm keiner rauben. Eine innere Stimme
hatte ihm gesagt, daß es besser sei, wenn er sein Märchen nicht in
diesem Kreise erzähle. Aber er hatte es nun einmal gethan und mußte
dafür einstehen.

		Du kannst mein Märchen nach Belieben gut oder schlecht finden,
sagte er; es ist mir einerlei, ob Du es so oder so nennst. Sagst Du
aber: es ist eine Unverschämtheit, so kann ich nur erwidern, daß
dies Deinerseits eine ist, und eine bodenlose.

		Das nimmst Du auf der Stelle zurück!

		Sobald Du Deine Beleidigung zurücknimmst.

		Das werde ich nie.

		So bleibt es bei dem, was ich gesagt.

		Dann werde ich Dich morgen mit Hunden vom Hofe hetzen
lassen.

		Ich wüßte auch nicht, was Dir besser stünde als eine
Hundepeitsche.

		Vorläufig nimm einmal das!

		Armand war auf Justus zugestürzt und hatte ihn in das Gesicht
geschlagen. Dann rangen sie miteinander. Armand war der Ältere und
glaubte der Stärkere zu sein. Er erschrak, als er spürte, daß
Justus ihm mehr als gewachsen sei, und dessen Kraft, während er die
seine bereits schwinden fühlte, nur zuzunehmen schien. Dann lag er
auf dem Rücken und Justus kniete über ihm.

		Ich könnte Dir jetzt Deinen Schlag wiedergeben so oft ich
wollte; aber ich will Dir zeigen, daß ein Försterjunge ritterlicher
ist als ein Ogreprinz.

		Justus hatte Grafensohn sagen wollen; das andere Wort war ihm
nur so herausgefahren. Es war ja auch jetzt gleichviel.

		Er hatte Armand losgelassen. Armand war aufgesprungen, und stand
da, an allen Gliedern bebend vor Wut über die ihm widerfahrene
Schmach. Dicht neben ihm auf dem runden Tisch lag der Schlüssel,
den er vorhin aus der Hand gethan. Das für den Ogreprinzen!

		Er hatte Justus mit dem Schlüssel aus aller Kraft auf den Kopf
geschlagen, und sah nur noch, wie der Verhaßte zusammenbrach. Dann
war er aus dem Zimmer in das seine zurückgestürzt, atemlos an der
geschlossenen Thür lauschend. Hatte er ihn tot geschlagen?

		Er brauchte nicht lange zu lauschen. Schon nach einer halben
Minute hörte er, daß Justus wieder aufgestanden war. Dann klapperte
es an den Waschgeräten. Dann hörte er einen Stuhl rücken; dann bald
darauf ein Fenster klirren. Dann blieb alles still.

		War er fort?

		Vorsichtig öffnete Armand die Thür; das Zimmer war leer; das
Fenster stand auf. Auf dem runden Tisch neben dem im Zuge
flackernden Licht und mit einem kleinen Tintenfasse beschwert, lag
ein beschriebenes Blatt. Es waren nur wenige Worte:

		Herrn Doktor Müller. Ich gehe zu meinen Eltern, um nicht
wiederzukommen. Warum? wird Ihnen Armand morgen sagen. Justus
Arnold.

		Armand legte das Papier wieder unter das Tintenfaß. Sein Blick
haftete an den dunklen Flecken auf dem Fußboden, die von dem Tisch
nach dem Waschtisch führten, auf welchem das Becken mit blutigem
Wasser angefüllt stand; blutige Handtücher lagen daneben. Ein
Schauer überlief ihn; er schüttelte ihn ab.

		Ach was! sagte er laut; er hat's reichlich verdient; und sterben
wird er nicht daran.

		Er war an das Fenster getreten und spähte mit scharfen Augen
über die breite, weite Parkwiese, auf welche durch schwarze jagende
Wolken der gelbe Mond für den Augenblick hell genug schien. Er
konnte keinen erhöhten dunklen Punkt entdecken, der ein zu Boden
gestürzter Mensch gewesen wäre.

		Er ist schon über alle Berge, sagte er.

		Er schloß das Fenster, blies das Licht aus und ging abermals in
sein Zimmer; diesmal die Thür hinter sich verschließend, auch die
nach dem Korridor; es würde während der Nacht keiner kommen und
fragen, wo ist Justus? aber es war doch besser so.

		Wie war es doch gewesen? Er hatte ihn auf den Kopf schlagen
wollen; und Justus hatte eine Wendung gemacht, und der Schlag war
von der Stirn an der Backe herabgeglitten bis auf die Schulter.
Auch das war besser so.

		Sollte er zu dem Doktor hineingehen und es ihm sagen? Der dumme
Kerl war im stande, Lärm zu machen, hinter Justus herzuschicken.
Und so erfuhr sie es am Ende noch heute Nacht! Um keinen Preis! Sie
durfte es auch morgen früh nicht erfahren. Die Wagen fuhren um acht
Uhr von dem Schlosse weg – es würde sich schon machen lassen. Und
war sie erst in Berlin – sie würde darum nicht zurückkommen. Und
von Berlin aus konnte Papa dem Menschen ja ein paar hundert Mark
schicken.

		Unterdessen hatte Justus die Wiese unmittelbar am Schlosse
bereits passiert, die großen Treibhäuser, die dann kamen,
umschritten und war nun auf den Weg gelangt, der durch die weiteren
Rasenflächen und Bosketts unmittelbar in den Wald führte. Jetzt, am
Rande des Waldes, blieb er stehen; er konnte für den Moment nicht
weiter. Nachdem er sich von dem Schlage so weit erholt und das Blut
gestillt, hatte er kaum noch einen Schmerz gefühlt und gemeint, er
könne in einem Lauf bis zu dem elterlichen Hause kommen. Nun merkte
er zu seinem Schrecken, daß er seine Kraft überschätzt hatte. Es
war ihm, als wären ihm plötzlich die Sehnen durchschnitten, das
Mark aus den Knochen gewichen. Dann durchrieselte ihn ein Frost,
der alle seine Glieder beben machte, und rasende Schmerzen zuckten
durch seinen Kopf. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, in den Ohren
ein Summen und Sausen; er hatte nur noch die Empfindung, daß er
sich hinlegen müsse; dann schwand ihm das Bewußtsein.

		Als er wieder erwachte, mußte er sich besinnen, wo er war, wie
er hierher gekommen. Es währte eine geraume Weile, in seinem Kopfe
war es so wüst. Endlich kam er doch damit zu stande und erschrak,
als er inne wurde, daß er noch immer so nahe an dem Schloß sei, aus
dem er geflohen war, aus dem man ihn vertrieben hatte wie einen
Hund. Er wollte aufspringen, aber konnte sich nur langsam, mit
großer Mühe erheben. Als er endlich auf den Füßen stand, zitterte
er am ganzen Leibe, und als er nun zu gehen versuchte, taumelte er
wie ein Betrunkener. Jetzt kam ihm zum erstenmale die Furcht, es
werde ihm überhaupt unmöglich sein, den weiten Weg bis nach Hause
zurückzulegen, er mitten aus dem Wege im Forst liegen bleiben, wo
keiner ihn suchen, keiner ihn finden würde. Nach dem Schlosse
zurück, das war eine verhältnismäßig kleine Strecke, zu der er wohl
noch die Kraft gehabt hätte. – Nein, Nein! nicht nach dem Schlosse
zurück! tausendmal lieber im Walde umkommen und von den Füchsen
gefressen werden!

		So taumelte er weiter, mit zusammengebissenen Zähnen sich gegen
die Schmerzen wehrend, die jetzt, kaum für Momente ein wenig
nachlassend, sein Gehirn zermarterten, gegen das Ohnmachtsgefühl
kämpfend, das von Zeit zu Zeit zurückkehrte und ihn zwingen wollte,
sich niederzulegen. Aber er wußte, daß, wenn er zum zweitenmale zum
Liegen kam, er nicht die Kraft haben würde, sich wieder
aufzurichten. Weshalb auch? War's nicht besser, wenn er liegen
blieb, und alles war zu Ende? Wer würde sich um ihn grämen? Seine
liebe Mutter, ja! und auch der Vater, der zuletzt so gut zu ihm
gewesen war! Aber dann waren sie doch von der Sorge um ihn erlöst,
die jetzt doppelt schwer auf ihnen lasten würde. Der Pfarrer?
Freilich! es würde ihm nahe gehen; er würde noch mehr trinken. –
Wasser! Wasser! einen Tropfen Wasser!

		Er hatte schon wiederholt heftigen Durst verspürt; jetzt war
ihm, als ob in seinen Eingeweiden, in seiner Brust, seiner Kehle,
seinem Munde ein Feuer brannte, vor dessen Qual alle anderen Qualen
zu schwinden schienen. Wasser! Wasser! – Wo es finden? Es war fast
völlige Dunkelheit um ihn her, kaum daß er hier und da einen
Baumstamm an der Wegseite in den Umrissen erkennen konnte. Der Mond
mußte längst untergegangen sein; kein Stern an dem Himmel, der eine
einzige schwarze Decke schien, die über die Wipfel gespannt war,
durch die der Sturm sauste und donnerte. Es hatte auch wieder
angefangen zu regnen; er sog die Feuchtigkeit aus den nassen
Kleidern; es löschte den Durst nicht: Wasser! Wasser!

		Es wurde ein wenig heller um ihn her, ein großer unförmiger
Gegenstand tauchte vor ihm aus dem Dunkel: die Jagdhütte der
Lichtung, auf der die Wildschweine gefüttert wurden. Neben der
Hütte, erinnerte er sich, war ein Brunnen, aus dem man die Pferde
tränkte, wenn die Gesellschaft aus dem Schlosse hier soupierte. Er
fand ihn nach einigem Suchen, hatte aber nicht die Kraft, den
schweren verrosteten Schwengel in Bewegung zu setzen. Nur ein paar
Tropfen mochten gekommen sein, die ein Geräusch machten, als ob sie
ins Wasser fielen. Und jetzt stieß er an den steinernen Trog vor
dem Brunnen. Als er die Hand hineinstreckte, tauchte sie in Wasser,
Wasser! Es mochten vor ihm schon die Pferde, die Schweine davon
getrunken haben – was war ihm das! Er schöpfte mit der Hand; es
ging zu langsam, vermehrte nur seine Gier, die er erst stillen
konnte, als er, an dem Troge niederkniend, trank und trank, bis er
nicht mehr konnte. Dann richtete er sich mühsam wieder in die Höhe;
im Kopf war es ihm nicht mehr ganz so wüst, er meinte jetzt so viel
Kraft gewonnen zu haben, um den nicht mehr weiten Weg nach dem
elterlichen Hause zurücklegen zu können. Auch hatte er hinreichend
Überlegung, sich zu sagen, daß er den Weg noch bedeutend abkürzen
würde, wenn er die Richtsteige quer durch den Wald einschlug,
dieselben, die er an jenem Abend mit dem Vater gegangen, als sie
von dem Fütterungsplatz heimkehrten und ihnen die Schmuggler
begegneten unter der hohen Tanne, aus der der Schuhu brach, der den
jungen Hasen in den Fängen trug. Der Schuhu, der die Hexe Uraka
war, die er mit der Frau Direktor heute verbunden hatte. Wann war
das gewesen? bevor Hubert Maiennacht auf der Halde zum erstenmale
sah! Natürlich! hernach hatte er der Hexe ja den nackten Kopf
abgehackt, der als Schlange in den Sumpf schlüpfte. Aber heute
hatte sie doch wieder einen Kopf gehabt; der hatte so geblutet von
dem goldenen Schlüssel, mit dem Hubert den Ogreprinzen tot
geschlagen, als er Maiennacht aus dem ehernen Turm holte, wo sie in
einem niedrigen Fauteuil saß, ganz blaß, mit großen dunklen Augen,
die auf ihn gerichtet waren und so leuchteten, daß der dicke Stamm
der hohen Tanne bis zur Mitte hinauf ganz hell davon war, und er am
Fuße die Ogreknechte sah, die den toten Ogrekönig auf eine Bahre
aus Tannenwipfeln geladen hatten und ihm mit den Laternen in das
Gesicht leuchteten, das gerade so aussah wie seines Vaters!

		Vater! Vater!

		Von dem gellen Ruf erschreckt, hatten die Männer, die ihn nicht
hatten kommen sehen, die Bahre wieder niedergesetzt.

		Ist er tot?

		Die Männer antworteten nicht. Er hätte die Antwort auch nicht
vernehmen können. Über der Leiche war er zusammengebrochen zum
Entsetzen der Männer, welche das Blut aus den frischen Wunden des
Sohnes auf die bereits verharschten des Vaters fließen sahen.

	